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Vor der Katastrophe noch ein Karneval 
Die Deutschen in Südwestafrika wollen aushalten und sind dennoch 
unsicher geworden 
Paul M. Schumacher, SPIEGEL-Korrespondent in Pretoria, besuchte die ehemalige deutsche 
Kolonie Südwestafrika. 

„Wenn es keine gegen uns gerichtete Apartheid gibt“, so schildert Konrad Lilienthal, 43, aus 
Windhuk seine Zukunftspläne, „dann bleibe ich hier.“ 

Vor knapp acht Jahren ist der gebürtige Westpreuße in die Apartheid-Kolonie Südwest ge-
kommen, weil man dort noch „100 Kilometer zurücklegen kann, ohne eine Menschenseele zu 
treffen“. Er löste sein Ingenieurbüro im rheinland-pfälzischen Bad Kreuznach auf und wurde 
Angestellter des Küstenstädtchens Swakopmund. 

Heute, als Partner eines Architekturbüros in der Hauptstadt Windhuk, plagen ihn und knapp 
100.000 Weiße dieselben Befürchtungen: „Sie befinden sich zwischen einer Vergangenheit, 
an die sie glaubten, und einer Zukunft, die sie nicht kennen“, so Jan Spies, Chefredakteur der 
Zeitung „Die Republikein“. 

Kampflos werden sie dennoch nicht aufgeben. Die 25.000 Deutschsprechenden, davon 9.000 
Bundesbürger im ehemaligen Deutsch-Südwest, haben seit einem halben Jahr eine eigene po-
litische Organisation, die Interessengemeinschaft deutschsprechender Südwester (IG). 

Bislang hatte sich die politische Aktivität der Deutschen auf das Schwenken schwarz-weiß-
roter Fahnen und bierseliges Grölen von Naziliedern beschränkt. Die 1.200 eingeschriebenen 
Mitglieder der IG wollen mit diesen Ewiggestrigen nichts zu tun haben. 

IG-Chef Lilienthal mißt sich eine Vermittlerrolle zu und glaubt die Interessen seiner Gruppe 
am besten bei der „Democratie Turnhalle Alliance“ (DTA) aufgehoben. Neben der von der 
UNO allein anerkannten schwarz-nationalen Befreiungsbewegung SWAPO (South West 
Africa People's Organisation) ist die DTA gegenwärtig die mächtigste Parteiallianz in dem 
Gewühl von 37 politischen Gruppen und Grüppchen, die im Büro des südafrikanischen Gene-
ralverwalters Marthinus Steyn registriert sind. 

Die regierende Nationale Partei ist über die Partnerwahl der Deutschen schwer verärgert, de-
nen sie seit 1950 nach eigenem Bekunden „einen festen Halt“ geboten hatte. So klagte Partei-
chef du Plessis Ende letzten Jahres: „Es liegt an ihnen, ob sie das Pferd, das sie die vergange-
nen 27 Jahre getreu getragen hat, nun absatteln wollen.“ 

Tatsächlich will die Mehrheit der Deutschen in Südwest nun auf einmal der Apartheid ab-
schwören und eher die Regierungsgeschäfte mit den Schwarzen teilen, als den Verlust der 
Heimat zu riskieren. „Die Bibel der Deutschen“, so der Präses der Evangelisch-Lutherischen 
Kirche (ELK), Lukas de Vries, über Windhuks „Allgemeine Zeitung“, beweist die zackige 
Kehrtwendung am deutlichsten. Seit Monaten schon plädiert das ehemals stramm rechte 
Blättchen für eine Stärkung der gemäßigten Kräfte. 

Nach Meinung der meisten Deutschen gehören die SWAPO-Führer auf keinen Fall dazu. „Ar-
rogante Störenfriede“ nennt Lilienthal sie, weil sie „sehr viel Blut, auch schwarzes, an den 
Pfoten“ hätten. 

Für die Masse der Schwarzen jedoch ist die SWAPO ein Monument des Widerstandes gegen 
die weiße Bevormundung geblieben, „der Inbegriff des Befreiungskampfes“, so der Windhu-
ker Rechtsanwalt Hans-Joachim Berker. Nach eigenem Bekunden rechnet die Bewegung mit 
60 Prozent aller Stimmen der knapp eine Million Einwohner von Südwest. 
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Vor allen Dingen die mal mehr, mal weniger radikalen Parolen der SWAPO schrecken die 
Weißen. Viele bangen um ihre Farmen, die manchmal die Größe deutscher Bundesländer er-
reichen. Selbst dem IG-Chef Lilienthal scheint in solchen Fällen „eine gewisse Landreform“ 
angebracht, etwa durch „die Besteuerung von brachliegendem Land“. 

Rund 95 Prozent aller Einwohner von Namibia gehören einer Kirche an, die meisten davon 
den seit je apartheidkritischen Lutheranern, Katholiken oder Anglikanern. Dem populären 
Präses de Vries von der ELK, der jahrelang der SWAPO nahegestanden hatte, kommen Zwei-
fel, ob sich die revolutionären Theorien der Befreiungsbewegung wohl noch mit dem kirchli-
chen Auftrag in Einklang bringen lassen. „Vielleicht“, so sinnierte er kürzlich, „wäre eine 
christlich-demokratische Partei, ähnlich der CDU im Nachkriegs-Deutschland, auch hier eine 
Lösung.“ 

Immer öfter denke de Vries an den Widerstandspfarrer Dietrich Bonhoeffer zur Nazizeit und 
an das damalige Dilemma der Kirchen. Schwierig hätten es die Kirchen in Namibia unter ei-
ner SWAPO-Herrschaft auf jeden Fall. Denn, so Vries, „auch die vergleichbaren Revolutions-
regierungen von Mosambik und Angola hatten zunächst Religionsfreiheit zugesichert, heute 
sind unsere Glaubensbrüder dort zum Schweigen verdammt“. 

Die politische Unsicherheit hat wirtschaftlichen Kriechgang nach sich gezogen. Hunderte 
meist jugendlicher arbeitsloser Schwarzer stehen heute an den Straßenecken Windhuks, be-
völkern die neuerdings legalen Spielhöllen und schauen mit staunenden Augen auf die wild 
flackernden und lärmenden Münzspielautomaten, die seit einigen Monaten in allen Gaststät-
ten und Hotelfoyers aufgestellt wurden. 

Paradox, daß eine Lockerung der Apartheid durch den südafrikanischen Verwalter Steyn die 
Lage eher noch verschlimmert hat. Die verfügte Aufhebung der Paßgesetze nämlich gab den 
Schwarzen weitgehende Freizügigkeit. Seitdem melden sich bei großen Arbeitgebern wie Ei-
senbahn und Verwaltung am Tag bis zu 80 Arbeitswillige. In diesen Tagen verkündete Steyn 
deswegen ein 25-Millionen-Mark-Programm zur Arbeitsbeschaffung. 

Die Turnhallen-Allianz hilft im eigenen Interesse. Zu ihrer jüngsten Veranstaltung in Wind-
huk kamen rund 5.000 Menschen, die mit Fleisch, Wurst und steifem Maisbrei (Pap) bewirtet 
wurden. DTA und SWAPO gingen in den letzten Wochen bereits landesweit auf Stimmen-
fang. Die einen begrüßen sich mit zwei V-förmig gespreizten Fingern. die anderen ballen die 
Hand zur Faust. 

So erbittert bekämpften sich DTA und SWAPO im Owamboland, dem mit knapp 400.000 
Menschen bevölkerungsstärksten Gebiet des Landes, daß Beobachter bereits einen Bürger-
krieg befürchten. Die Ermordung des Owambo-Ministers für Gesundheit und Soziales, Toivo 
Shiyagaya, schien der Auftakt zu sein. 

Doch selbst die drohende Tragödie vermag wohl einen harten Kern von unentwegten 
Deutsch-Südwestern nicht aus der Ruhe zu bringen. Als wären die Zeiten noch die alten, ver-
kündeten sie das Motto für ihren über die Grenzen hinaus bekannten Karneval im Mai: „Wer 
die Wahl hat, hat die Qual.“ 

 
 

     12. Oktober 2003 

Musikantenstadl in der Steppe 
Die DDR lebt in Afrika neu auf: Nirgendwo treffen Ost und West so 
unversöhnlich aufeinander wie in der deutschen Ex-Kolonie Namibia 
Von Robin Alexander 
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„Halt an. Fahr sofort links ran. Schnell!“, ruft die junge, blonde Beifahrerin, und ihre Freun-
din mit den schwarzen Rastas bringt den allradgetriebenen Jeep per Vollbremsung am Stra-
ßenrand zum Stehen: „Schon wieder. Verdammt!“ Sirenen. Polizeiwagen rauschen vorbei. 
Dann schwarze Limousinen. Sam Nujoma, Präsident der Republik Namibia, wünscht sofort 
die Straße frei, wenn er zum Statehouse jagt. Hier fährt man links. Und auch sonst gelten an-
dere Verkehrsregeln. Wir sind in Afrika. Aber geflucht wird auf Deutsch, wenn Naita His-
hoono, 27, eine schwarze Radiomoderatorin, und Tanja Davidov, 19, eine weiße Studentin, 
Besuch vom Flughafen abholen. Die alte Kolonialgeschichte der Deutschen südlich des Äqua-
tors kennen viele nicht mehr. Eine neue Geschichte ist, dass es in Afrika auch Schwarze gibt, 
die wie Deutsche reden. 

Das Deutsche Reich verschlief das Zeitalter des Kolonialismus beinah, und so blieb Ende des 
19. Jahrhunderts nur das allertrockenste Stück Afrika übrig für Seine Majestät Wilhelm II. 
Links unten auf dem schwarzen Kontinent: Deutsch-Südwest mit Wüste und unwirtlicher 
Küste. Schon 1914 war die kaiserliche Herrlichkeit wieder vorbei, die Briten übernahmen, 
später Südafrika. Seit 1990 ist Südwest unabhängig und heißt Namibia. Geblieben sind die 
Südwester. Deutschstämmige, die seit fünf Generationen in Afrika leben. 

Ein paar Paviane flitzen über die Schotterstraße, dann geht die fast leere Dornbuschsavanne 
über in eine völlig leere Geröllwüste. Das Autoradio empfängt schon lange nur noch einen 
Sender – und der spielt gerade Peter Maffay. Nach dem deutschen Rundfunkprogramm zu ur-
teilen, mögen die Südwester auch Walzerabende und interessieren sich für „Tipps fürs 
Schweißen im Haushalt“. 

„Das ist Quatsch“, wehrt Johanna Sauber ab, die Hausherrin auf der Farm „Büllsport“: „Die 
Südwester sind weder ungebildet noch unsensibel. Nur robuster.“ Die Hessin mit dem festen 
Händedruck hat „nur reingeschmeckt hier“: 1989 kam sie nach Namibia. Mit Südwestern 
kennt sie sich aus. Sie lebt gleich mit dreien: ihrem Mann Ernst, dessen Großvater die Farm 
1885 gründete, und ihren Söhnen Leo, 13, und Thilo, 11. Zwei blonde Jungs, die für ihr Alter 
fast zu groß und kräftig aussehen. 

Es gibt hunderte solcher Familien in Namibia: Ihre Farmen, die „Immenhof“ heißen oder 
„Sachsenheim“, prägen noch immer das Entwicklungsland, das doppelt so viel Fläche umfasst 
wie die Bundesrepublik. Keine zwei Millionen Menschen leben in dieser Weite. Nur 20.000 
von ihnen sind deutschstämmig – und scheinen trotzdem überall zu sein. Im Norden findet 
man das Café „Kameldorngarten“ an der Hindenburgstraße in Otjiwarango. Auf dem Weg zur 
Küste stolpert man über eine „Deutsche Dampfbäckerei“ in Omaruru. Am Meer, in Swakop-
mund, feiert man gerade Oktoberfest. Diese Stadt, zwischen Atlantikküste und den roten Dü-
nen der Namib-Wüste gelegen, wirkt mit Fachwerk und Brauhaus wie eine Kulisse für den 
Musikantenstadl auf Tournee. Karl Moik in Afrika. Das ganze Jahr über. 

Für das real existierende Deutschland interessieren sich die meisten hier nicht. „Warum 
auch?“ fragt Johanna Sauber. „Die Deutschen kommen ja zu uns.“ Dürrejahre haben viele 
Farmer gezwungen, neben Rindern, Pferden, Straußen, Antilopen und Kudus eine weitere, 
einträglichere Spezies zu halten: Touristen, vor allem aus Deutschland. 

Zurück auf der Schotterpiste Richtung Hauptstadt – eine Überraschung. Jetzt laufen im deut-
schen Radio Fanta4 und die Prinzen. Naita Hishoono, die junge Frau, die am Flughafen für 
den Präsidenten stoppte, moderiert die Jugendsendung „Wissen ist Macht“. Schon am Klang 
hören Einheimische, dass die junge Stimme keiner Südwesterin gehört. Eher einer Nordoste-
rin. Naita spricht Deutsch mit langsamen Vokalen – wie die Menschen in Meeecklenburg. 
„Ein Ossi“, würde man in Westdeutschland sofort erkennen. „Ein DDR-Kind“, sagt man in 
Namibia und weiß sofort Bescheid: Sie ist schwarz. 

Naita hat keinen Großvater, der 1885 nach Afrika auswanderte. Ihre Geschichte beginnt 1979, 
als sie drei Jahre alt war. Damals brachte sie ein Flugzeug in die DDR. Nicht nur die kleine 
Naita. Sam Nujomas SWAPO, die einen Guerillakrieg gegen Südafrika führte, wollte die 
Kinder ihrer Kämpfer und Funktionäre in Sicherheit wissen. Erich Honecker tat seinem Drit-
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te-Welt-Genossen den Gefallen und ein gutes Werk: 428 schwarze Mädchen und Jungen 
wuchsen fern von Splittergranaten und Landminen auf: in einem zum Kinderheim umgebau-
ten Schloss in Bellin bei Güstrow, Mecklenburg. Mit deutscher Sprache, sozialistischem 
Lehrplan und Schnee im Winter. Als die DDR zusammenbrach, kehrten die gerade Pubertie-
renden zurück nach Afrika, an das viele keine Erinnerung mehr hatten. So bekam Namibia 
neben seinen paar tausend Südwestern auch noch ein paar hundert Ossis. 

Ab hier hätte es eine gemeinsame Geschichte werden können. Naita etwa lebt ja davon, Radio 
für die deutsche Farmjugend zu machen. Aber deren typische Schuhe aus grobem Rindsleder 
lösen bei Freundinnen nur Kopfschütteln aus. Nach Swakopmund fährt ihre Clique nur, um 
mit dem Sandboard die Dünen herunterzusurfen. 

Extravagant wie Naita sieht auch ihre gleichaltrige Freundin Tuvahanga „Tuvi“ Hayombo 
aus. Aber hinter ihrer rot getönten Sonnenbrille verbergen sich müde Augen. Auch Tuvi 
wuchs im Belliner Schloss auf. Heute lebt sie in Katutura. In der Township, wo Braii-Fleisch 
über staubigem Boden gebraten wird, die Männer sich im „Shebeen“ betrinken, auf Plakaten 
für HIV-Tests geworben wird und die Straßen überquellen vor Kindern. Tuvi, die Optikerge-
hilfin gelernt hat, ist gerade arbeitslos, kann keine eigene Wohnung bezahlen und erwartet ein 
Kind. Auch in ihrer Geschichte gibt es noch ein Deutschland. „Welcome to Germany“ heißt 
es zwischen Shanghai Street und Kindergarten Street. Als die Township in den 60ern ent-
stand, wurden schwarze Arbeiter zwangsangesiedelt, streng nach Herkunft getrennt: ein Vier-
tel für Ovambos. Ein anderes für Hereros. Wieder ein anderes für Namas. Wer nicht eindeutig 
zuzuordnen war, kam ins „Gemengde“-Viertel. „Gemengde“ ist das Wort für „gemischt“ in 
Afrikaans. Die schwarze Jugend, der die Burensprache verhasst ist, machte aus Gemengde 
„Germany“. 

Wenn Tuvi sich mit Naita verabredet, klingt es für deutsche Ohren seltsam vertraut-
unvertraut: „Gepi gehen mo Stadt?“ fragt sie. Die jungen Frauen mixen Oshiwambo, die 
Sprache der Eltern, mit Deutsch: „Oshideutsch“ nennen sie den seltensten Dialekt Namibias. 
Viele, die einst im DDR-Heim zusammenlebten, halten noch immer Kontakt. 

Von Oshideutsch hat Eberhard Hofmann noch nie gehört. „Unsere Ossis sind eher durch ei-
nen gewissen Sprachschliff aufgefallen, den andere hier nicht haben. Ein schlagfertiges 
Deutsch“, erinnert sich der Chefredakteur der „Allgemeinen Zeitung“ an seine ersten schwar-
zen Volontäre, die auch DDR-Kinder waren. Die AZ ist so etwas wie der tägliche Hirtenbrief 
für alle Deutschstämmigen in Namibia. Durch außergewöhnlich gute Sprache fielen die DDR-
Kinder schon auf der deutschen Privatschule in Windhuk auf, wo einige Anfang der 90er ihr 
Abitur machten, hier „Matrik“ genannt. Eine besorgte Sozialarbeiterin richtete in einem deut-
schen Kulturinstitut ein wöchentliches Treffen für sie ein: den „Ossi-Club“. Schon damals 
blieben sie unter sich. Die AZ hat heute noch schwarze Setzer, aber keine Schreiber. 

Deutsche, die in die USA auswandern, verlieren ihre Sprache in der Regel spätestens in der 
nächsten Generation. Die Südwester haben Deutsch 110 Jahre bewahrt. Erst jetzt schleichen 
sich neben den gewachsenen Eigenarten („wüst moi“ für schön) auch Vokabeln aus dem bild-
lich plastischen Afrikaans und Grammatik aus dem allgegenwärtigen Englisch ein. „Ich worri 
darüber“, sagen manche und „ich krieg kalt“. „Wellblech-Deutsch“ spotten sie manchmal in 
der AZ, nach dem wie Wellblech geriffelten Belag der schlechten Straßen, die zu den einsa-
men deutschen Farmen führen. 

Die gemeinsame Sprache reicht nicht für eine gemeinsame Geschichte. Ganz praktisch nicht: 
Als Tilenge „Tilly“ Nambinga ein „Flat“ suchte, war die Wohnung immer weg, nachdem sich 
der Deutschsprachige bei der Besichtigung als Schwarzer entpuppte. Jetzt will sich der 29-
Jährige, der ein Vermessungsbüro betreibt, eine Eigentumswohnung kaufen. Geht er ins Netz, 
ist Spiegel-Online seine Startseite. Aber die AZ hat er nicht abonniert. Er kocht afrikanisch. 
Die Wildgerichte der Südwester, Springbock mit Klößen und Rotkohl, isst er nur im Restau-
rant, wenn sein Geschäftspartner aus München anreist. 
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Von einer Geschäftsreise nach Deutschland hat er einmal DDR-Trikots und Ostrock mitge-
bracht – „nur als Partygag“. Die CDs hat er noch immer. „Ich habe ein entspanntes, ironisches 
Verhältnis zu meiner Herkunft. Es ging mir gut in der DDR.“ 

In seinem VW-Bus läuft Kwaito – der monotone, elektronische Pop Südafrikas. Tilly kurvt 
durch Eros, ein angesagtes Viertel, wo Weiße neben Schwarzen wohnen, und sammelt Mäd-
chen ein. Es ist Spieltag. Der Jungunternehmer sponsert und fährt die „Tomahawks“, eine 
Basketballmannschaft. Izola Ashipali, der 21-jährige Star der namibischen Nationalmann-
schaft, steigt mit einem Ball unter dem Arm in den Bus, kurz darauf die deutschstämmige A-
lexandra Brüning, auch ein Team-Mitglied. „Both ‚Tomahawks’. Both Namibian“, sagt Tilly 
auf Englisch. „Black and White. We are all Namibians.“ Er glaubt, über Namibia müsse man 
nur eine Geschichte erzählen. Und Deutsche kommen darin gar nicht vor. 

Mitarbeit: Astrid Schneider 
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Wie leben Deutsche in der Fremde? Parallelwelten: bei den Enkeln 
der Kolonialisten in Namibia 
Harald Martenstein, Swakopmund 

Die reetgedeckte Bar am Strand funkelt grün, schon von weitem, weil sie mit hundert oder 
mehr leeren Jägermeisterflaschen geschmückt ist. Jägermeister sieht man in Namibia unheim-
lich oft, immer dort, wo Deutsche sind. Ein paar Meter von der Bar entfernt, im Fluss, steht 
ein Schwarm rosafarbener Flamingos. Der Fluss ist dunkelbraun. Er heißt wegen seiner Farbe 
Swakop, dieses Wort bedeutet in der Sprache der Eingeborenen, der Nama, „Scheiße“. Das 
wussten die weißen Siedler bestimmt nicht, als sie ihre Stadt Swakopmund tauften. 

Im deutschen Radiosender bringen sie eine Suchmeldung über den entlaufenen Kater eines 
gewissen Dr. Konrad. Der Tierschutzverein hat im deutschen Radio eine regelmäßige Sen-
dung. Danach singt Tony Marshall. Dann „Rosamunde“, irgendein Chor. Dann Heino. Zur 
Frühstückszeit bringen sie Freddy, immer, jeden verdammten Morgen. 

Eins steht fest: Eine Deutschquote im Radio brauchen sie hier nicht. 

Swakopmund, 25.000 Einwohner, ist die weißeste Stadt in Afrika und die deutscheste Stadt 
außerhalb von Europa. 30 Prozent Deutsche, schätzungsweise. Mit ihren Geschäften, Kirchen 
und Fachwerkhäusern dominieren sie das Straßenbild. Der Villenvorort am Meer, wo die 
Wohlhabenden wohnen, heißt Vineta. 

Nur in Namibia haben die Deutschen es geschafft, als Kolonialmacht bleibende Spuren zu 
hinterlassen, immer noch präsent zu sein. Nur hier können Deutsche erleben, was Briten und 
Franzosen normal finden, diese Mischung aus Heimat und Exotik. Die Namibiadeutschen, 
vielleicht 30.000 in einem Land von 1,8 Millionen Einwohnern, besitzen mit ihren großen 
Farmen etwa 15 Prozent des Staatsgebietes. Sie haben wenig Kontakt zu Nichtdeutschen. 
Mischehen sind selten. Die Deutschen, könnte man sagen, bilden eine klassische Parallelge-
sellschaft. Historiker behaupten sogar: Im Laufe von 100 Jahren sind sie hier in Afrika zu ei-
nem eigenen Volk geworden, ein Volk ohne Staat, wie die Quebecfranzosen. 

In der Bar Tiffany läuft im Fernsehen die „Sportschau“. In der Bar sind nur deutsche Männer. 
Der Wirt stammt aus Hamburg. Bis zur Unabhängigkeit, bis 1990, gab es eine deutsche Ein-
wanderung nach Namibia, keine riesigen Zahlen, aber stetig. In Namibia konnte man bis 1990 
für den Preis eines deutschen Einfamilienhauses locker eine Farm mit ein paar tausend Hektar 
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Land kaufen. Ein Gast sagt: „Wisst ihr, warum in Namibia kein Viagra verkauft werden darf? 
Weil alles, was länger als zehn Minuten rumsteht, von den Negern geklaut wird.“ Witze die-
ser Art werden etwa eine halbe Stunde lang erzählt. 

Draußen am Eck liegt „Peter’s Antiques“, dessen Besitzer Peter Haller eine gewisse Be-
rühmtheit erlangt hat, weil er Hitlers „Mein Kampf“ neu auflegen wollte, was aber an juristi-
schen Schwierigkeiten scheiterte. Haller stammt aus Bayern. Er sagt, er sei nach Südwestafri-
ka gegangen, weil Deutschland „zu eng“ sei, in welcher Hinsicht auch immer. Er verkauft 
Schallplatten mit Hitlerreden, aber auch afrikanische Masken. Wieder ein paar Meter weiter 
liegt der Laden „Muscheln und Geschenke“. Die schwarze Verkäuferin ist dabei, eilig zu 
schließen. Sie sagt, mit den Ladenschlusszeiten sei es in Swakopmund furchtbar streng. Das 
liege an den Deutschen. 

Die Einwanderer der Kolonialzeit waren meist Abenteurer oder Bauernsöhne, für die zu Hau-
se das Erbe nicht ausreichte. Ihre Farmen nannten sie „Abendruhe“, „Geduld“ oder „Ros-
tock“. Eine ländliche, sozial extrem immobile Minderheit in einer feindlichen Umgebung – so 
etwas wird konservativ, zieht sich in eine Wagenburg zurück, das kann man beinahe wissen-
schaftlich voraussagen. Die Deutschen von Namibia haben weder Hitler noch die DDR noch 
1968 erlebt, in ihrer Erinnerung heißt Deutschland noch immer: der Kaiser. In der NS-Zeit 
traten zehn Prozent von ihnen der NSDAP bei, ist das nun viel oder wenig? Als der Krieg 
ausbrach, verhafteten die Südafrikaner jedenfalls im Auftrag Englands fast alle deutschen 
Männer, tausende, Nazi oder nicht, alt und jung, ganz egal, schafften sie nach Südafrika und 
sperrten sie sechs Jahre lang in Arbeitslager. Namibia wurde seit dem Ende der Kolonialzeit 
von Südafrika verwaltet. 

In den Lagern entstand ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl. Wahrscheinlich war das ei-
ne Art babylonische Gefangenschaft, die Geburtsstunde ihrer Nation. Die Deutschen empfan-
den sich als Opfer einer großen Ungerechtigkeit. 

Getötet wurden sie nicht. Ihre Frauen und die Kinder hielten die Farmen über Wasser. Nach 
dem Krieg durften die Männer heimkehren. Das, was sie über die Nazilager in Europa hörten, 
erklärten viele von ihnen zu Gräuelpropaganda. Sie selber wussten schließlich am besten, wie 
ein Konzentrationslager von innen aussieht! Nach 1945 zogen sich die Deutschen aus dem 
politischen Leben fast völlig zurück, Politik überließen sie den Engländern und Buren. Sie 
lebten in ihren Vereinen, in ihren Schulbüchern wurden deutsche Helden und Pioniere gefei-
ert. Karneval und Kaisers Geburtstag, das Oktoberfest und der Jahrestag der Schlacht am Wa-
terberg waren Höhepunkte des Jahres. Waterberg – der Sieg über die Hereros, die anschlie-
ßend zum Verdursten in die Wüste gejagt wurden. 

Die Deutschen fuhren selten nach Deutschland, manche nie, denn Deutschland war teuer. 
Wenn sie über Deutschland redeten, nannten sie es ein oberflächliches Land, eine Massenge-
sellschaft, ohne Tiefe, ohne echte Ideale. Ihr Lied, nach der Melodie des Panzerliedes der 
Wehrmacht, hat den Refrain: „Hart wie Kameldornholz ist unser Land“. 

Die Kaiser-Wilhelm-Straße von Swakopmund wurde erst kürzlich umbenannt, sie heißt jetzt 
nach dem ersten schwarzen Präsidenten, der noch bis März 2005 im Amt ist: Sam-Nujoma-
Street. Überall stehen Reisebusse mit gut situierten deutschen Rentnern darin. Das Wetter: 
neblig und kühl, als Folge des eisigen Benguelastroms, der hier vorbeifließt. Mit seinem 
Leuchtturm und den deutschen Häusern sieht Swakopmund aus wie ein Seebad an der Ostsee. 
Binz liegt viel näher, warum fahren die Rentner bloß hierher? 

Im Hotel Prinzessin-Ruprecht-Residenz, dem ehemaligen deutschen Lazarett, riechen die 
Handtücher genau wie in Deutschland. Die Zimmer tragen Namen, in Fraktur geschrieben – 
Erlanger Zimmer, Tegernseer Zimmer, Neu-Ulmer Zimmer. Die Frühstücksbrötchen sind ab-
gezählt. Auf den Tischen liegen Schondeckchen, die Blumen sind aus Plastik. Alles ist viel 
deutscher als in Deutschland. 

Zu den Besonderheiten von Swakopmund gehört auch die Tatsache, dass ein deutsch-jüdisch-
afrikanischer Kaufmann, Sam Cohen, eine deutsche Bibliothek gestiftet hat. In der Sam-
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Cohen-Bibliothek kann man die wichtigste Zeitung der Kolonialzeit nachlesen, den „Süd-
westboten“. 1914, kurz vor Kriegsbeginn, klingt ein Leitartikel so: 

„Nehmen wir einmal unsere Küchenjungen, 14- bis 16-jährige Eingeborene. Die arbeiten von 
6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends mit einer zweistündigen Mittagspause und sind so wenig an-
gestrengt, dass sie immer noch Zeit für Allotria finden. Sonntags kommen sie nur auf einige 
Stunden, oft genug überhaupt nicht, nehmen aber an jedem Sonnabend einen Sack voll teuren 
Proviant mit nach Hause.“ 

Aus den Leitartikeln des „Südwestboten“ kann man lernen, wie Rassismus funktioniert. Der 
angeblich rassisch Unterlegene kann tun, was er will – alles ist immer nur ein neuer Beweis 
für seine Unterlegenheit. Wenn die schwarzen Arbeiter fürsorglich sind, ihren hungernden 
Freunden helfen, schreibt die deutsche Zeitung über „die törichte Einrichtung, dass der Ar-
beitgeber Kost geben muss. Der Arbeiter liefert sie entweder der Familie an oder er teilt sie 
mit notorischen Faulpelzen, nachher schiebt er Kohldampf.“ Ein anderes Mal wird ein Arbei-
ter ausgepeitscht. „Der Eingeborene trägt das Strafmaß mit Lächeln. Hier ist es für jeden klar 
ersichtlich, dass Schmerzen viel leichter von Eingeborenen ertragen werden als von Europä-
ern.“ Dass ein Schwarzer tapfer sein könnte – undenkbar. Hassfigur Nummer eins aber ist im 
„Südwestboten“ von 1914 ein Weißer, der katholische Zentrums-Abgeordnete und spätere Fi-
nanzminister Matthias Erzberger, der über die Kolonie gesagt hat: „In den Plantagenbetrieben 
gingen mehr Eingeborene zugrunde als bei den früheren Sklavenjagden.“ 

Auf der Fahrt nach Windhoek überträgt das deutsche Radio das Hamburger Hafenkonzert. Al-
le paar Minuten ruft jemand „Hummel, Hummel!“ Als Deutscher bei den Namibiadeutschen 
fühlt man sich vielleicht so ähnlich wie ein moderner Türke aus Istanbul bei besonders tradi-
tionellen Deutschtürken. Mein Gott – was würden die Namibiadeutschen bloß anfangen, 
wenn plötzlich ein Autor wie Heinrich Böll bei ihnen auftaucht? Oder ein Künstler wie Jo-
seph Beuys? Oder ein Regisseur wie Fassbinder? Da wären sie sicher fassungslos oder sehr 
wütend. Immerhin, ein Vertreter der neueren deutschen Kultur war kürzlich dort: Scooter. Ei-
ne Techno-Band. 

In Windhoek erscheint die „Allgemeine Zeitung“, genannt „AZ“. Der zweite Mann in der 
Blatthierarchie, Eberhard Hoffmann, wurde in der DDR geboren, in Sachsen. Sein Vater war 
Großbauer und floh 1953 nach Afrika. Redakteur Hoffmann ist ein sehr netter Herr, Schnurr-
bart, Mitte 50. Die Tageszeitung, die praktisch alle Namibiadeutschen lesen, gehört Dirk 
Mudge, einem wiedergeborenen Christen und Führer der rechten Republikanischen Partei. 
Aber Mudge hält sich aus dem Redaktionsalltag raus, die „AZ“ steuert einen parteiunabhän-
gigen, allerdings stark regierungskritischen Kurs. „Wir haben Narrenfreiheit“, sagt Hoffmann. 
Die meisten Regierungsmitglieder können sowieso kein Deutsch. Hoffmann warnt vor den 
Klischees, die über die Namibiadeutschen in Umlauf seien. Nicht alle seien rechts. Es gibt 
auch Deutsche in der SWAPO, sogar in Regierungsämtern, nicht viele, aber immerhin. Be-
richtet die „AZ“ über die deutschen Reformdebatten? Eher wenig, sagt Hoffmann. Dazu hät-
ten die Leser keinen Bezug. Nur eine deutsche Reform bringt hier unten in Afrika die Deut-
schen in Wallung. Das ist die Rechtschreibreform. Auch die „AZ“ hat jetzt ihre eigene, spe-
zielle Rechtschreibung, sie übernimmt nur Teile der Reform. „Wir machen hier doch nicht je-
den Blödsinn mit“, ruft Hoffmann. Er ist richtig wütend. 

Hoch über Windhoek thronen drei deutsche Burgen, erbaut von Romantikern kurz vor dem 
Ersten Weltkrieg. Eine vierte Burg entsteht gerade, der neue Präsidentenpalast, gegen den das 
Bundeskanzleramt wie ein Dorfgasthaus wirkt, und für dessen Errichtung zurzeit nicht unwe-
sentliche Teile des Staatshaushaltes verbraucht werden. Der Palast ist gewissermaßen ein Ge-
schenk des Expräsidenten Nujoma an seinen alten Genossen und bereits gewählten Nachfol-
ger, Hifikepunye Pohamba. 

Für sich selber hat Sam Nujoma am Stadtrand ein gigantisches Denkmal bauen lassen, von 
nordkoreanischen Heldendenkmalexperten. Es erinnert an das sowjetische Ehrenmal im Trep-
tower Park in Berlin, ist aber deutlich größer. Ein Aufmarschgelände für Zehntausende, ein 
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Berg, Treppen, ganz oben dann Sam Nujoma in Stein, der in der einen Hand ein Gewehr hält, 
in der anderen eine Handgranate. Dahinter ein Obelisk. Alles gigantisch. Aber kein einziger 
Besucher, an diesem Nachmittag. 

Die SWAPO war eng mit der Sowjetunion verbündet, ihr Feind Südafrika wurde von den 
USA unterstützt. Als die Mauer fiel und der Kalte Krieg zu Ende war, hatte der Stellvertreter-
krieg im Süden Afrikas seinen weltpolitischen Sinn verloren. Die SWAPO durfte jetzt siegen. 
Verrückterweise profitierte sie vom Zusammenbruch der befreundeten kommunistischen 
Staaten. Sam Nujoma, der große Führer im Unabhängigkeitskrieg, war ursprünglich Ziegen-
hirte. 1973 bekam er den Leninpreis, 1988 den Ho-Chi-Minh-Preis. Er ist Ehrenbürger von 
New York, Chicago und San Francisco. Als alter Soldat hat er in den letzten Jahren nicht nur 
den Denkmalbau-, sondern auch den Militäretat kräftig erhöht und im Bürgerkrieg des Kongo 
mit seiner Armee auf der Seite von Laurent Desiré Kabila mitgemischt. Angeblich hat er zur 
Belohnung dafür eine Diamantenmine bekommen. In Namibia heißen jetzt viele Straßen nach 
Kabila oder nach Robert Mugabe, dem Diktator von Simbabwe, oder auch nach Fidel Castro, 
wenn sie nicht, der Einfachheit halber, gleich nach Sam Nujoma heißen. 

Das oberste Gremium der SWAPO trägt einen deutschen Namen, „Politbüro“. Namibia hat 
wirklich ein sehr eigenwilliges politisches System. Auf der einen Seite Denkmäler, Straßen-
namen und eine Staatspartei wie die DDR, auf der anderen Seite Kapitalismus, relativ viel 
Meinungsfreiheit und freie Wahlen wie die BRD. Letzteres hängt vielleicht damit zusammen, 
dass die SWAPO Wahlen nach menschlichem Ermessen fast nicht verlieren kann. Sie ist die 
traditionelle Partei der Ovambos, und die Ovambos sind der größte Stamm in Namibia. Au-
ßerdem vergeben die SWAPO und der Staat zwei Drittel aller Arbeitsplätze. Die meisten Leu-
te haben ziemlich massive Gründe dafür, loyal zur SWAPO zu sein. 

Ein deutscher Farmer, Friedrich Nauhaus, sagt: „Nur wer nicht weiß ist, darf bei uns reich 
sein! Das ist doch Rassismus!“ Nauhaus fährt jede Woche 30 Kilometer in die Stadt, um den 
neuen „Spiegel“ zu kaufen. Auch im Nationalmuseum von Namibia finden sich Spuren deut-
scher Kultur. In einer Vitrine steht ein großes Foto von Karl-Heinz Rummenigge, der in Na-
mibia einmal ein Spiel bestritten hat. Daneben stehen zwei Bierflaschen, die Rummenigge 
gleich nach dem Spiel persönlich austrank. Windhoek-Bier. 

 
 
ZEIT ONLINE  | WEBLOG     16.04.2007 

Windhoek – Modernes Afrika mit einem Schuss 
Deutschland 
Von Sebastian Geisler 

„Geruhsam“, ja, „geruhsam“ trifft es. Windhoek ist geruhsam. Wer bei Hauptstaedten im 
suedlichen Afrika an rappeliges Grossstadtgetoese, Dieselgeruch und Basarfeeling denkt, liegt 
damit im Fall von Windhoek voellig falsch: Hier fuegen sich moderne Zweckbauten an kolo-
niale Fachwerkhauser, hier verbindet sich der provinzielle Charme deutscher Einkaufsstrassen 
mit der sengenden Sonne Afrikas. Die Stadtteile tragen Namen wie Eros, Auasblick, Hoch-
landpark, Kleine Kuppe und Klein-Windhoek. Die Vororte liegen ein gutes Stueck ausser-
halb, aber innerhalb jener natuerlichen Grenzen, die die weithin sichtbare Huegellandschaft 
rund um die Stadt darstellt. Es gibt eine Prachtstrasse, die sich aber recht bescheiden aus-
nimmt: Es ist die Independence Avenue, die ehemalige Kaiserstraße. Hier faellt vor allem das 
Erkrath-Building ins Auge, ebenso das Restaurant „Gathemann“ – ein Stueck deutsche Ju-
gendstil-Architektur im suedwestlichen Afrika. Nur wenige Meter weiter findet sich das Re-
staurant „Zum Wirt“, ausserdem der „Tower“, ein deutscher Uhrenturm, der in einer afrikani-
schen Grossstadt, die auf eine sonderbare Weise an so mancher Ecke wilhelminisch-deutsch 
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daherkommt, praezise die Zeit anzeigt. Inzwischen beherbergt der „Tower“ aber auch die 
Werbung der „First National Bank“ – Deutsche Hinterlassenschaften sind mit afrikanischer 
Gegenwart zu einem modernen Namibia verschmolzen, Kaiser-Wilhelm-Architektur mit zeit-
genoessischen Shopping-Malls. Es ist genau diese Ausstrahlung, die Windhoek ausmacht. 

Und dann ist da dieses Schild, gleich neben dem Stadtpark, das den Weg zu „Reiterdenkmal“ 
und „Christuskirche“ anzeigt, direkt daneben bieten schwarze Maenner auf Decken Holzgiraf-
fen und Schnitzereien aller Art an. Wendet man hier den Blick nach links, sieht man sie 
ploeztlich, so wahrhaftig wie ueberraschend: Die Christuskirche 

Überhaupt, die Christuskirche. Da trohnt eine schmucke deutsche Kleinstadtkirche ueber dem 
Zentrum von Windhoek, gegenueber der „Südwester Reiter“, eine Bronzestatue, die den berit-
tenen General Lettow-Vorbeck darstellt, einen bedeutenden Mann in der Geschichte von 
„Deutsch-Südwest“ – Wie herbeigebeamt. Wenn ueber diesem Panorama noch die Glocken 
laueten, dann koennte man fast vergessen, dass man in Afrika ist. 

 
 
ZEIT ONLINE  | WEBLOG     25.04.2007 

Karneval in Afrika – Et kütt, wo et kütt… 
Von Sebastian Geisler 

 

Einmal im Jahr wird das, nennen wir es ruhig mal: großstädtische Leben von Windhoek, für 
ein paar Stunden jäh unterbrochen. Dann wird die Independence Avenue für den Autoverkehr 
gesperrt, hunderte Menschen versammeln sich entlang der Straße, manche bringen schon 
frühmorgens ihren „Bakkie“, also Pick-Up in Position, bauen Klappstühle und Sonnenschirme 
auf, und warten darauf, dass er losgeht: Der „WiKa“, Windhoeker Karneval, der größte Kar-
nevalsumzug Namibias, in diesem Jahr unter dem Motto: „Aber jetzt…“. 

Mädchen marschieren in rot-weißen Karnevalstrachten über die Independence Avenue, hinter 
ihnen die Blaskapelle „Eefelkank“, eigens eingeflogen aus dem Rheinland, natürlich auch da-
bei das Funkemariechen, und dann kommen die Wagen: Große, schwere LKW, beladen mit 
allerlei Aufbauten, bunten Dekorationen und Lautsprecherboxen. Zuforderst natürlich der El-
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ferrat mit ihren Trachtenjacken und Karnevalsmützen, das Prinzenpaar, die Nachwuchskarne-
valisten mit einem eigenen „JuKa“-Wagen, auf einem der Trucks tanzt in silbrigen Glitzer-
Outfits das „Männerballet“, und auch zahlreiche Firmen sind beim Umzug vertreten. Sie ha-
ben die Werbewirksamkeit des attraktiven Windhoeker Ereignisses erkannt und schicken im-
mer öfter eigene Wagen ins Rennen um die Gunst der Zuschauer. 

Die stehen an der Strecke und verfallen, sobald die ersten LKW in Sicht kommen, in lautes 
Jubeln und rufen „WiiiKaaa!! WiiiKaaa!!“ und „Aber jetzt!!“ – Um damit die Aufsitzenden 
zu ermuntern, eifrig Kamelle in die Menge zu werfen. Sobald das beginnt, stürzen die WiKa-
Passanten an die Wagen und stellen sich in einen Regen aus Kamelle und Wasser, das so 
mancher Wagen zur Erfrischung in die Menge spritzt. Natürlich sind es vor allem die 
Deutschstämmigen, die den Karneval zelebrieren, aber auch zahlreiche Schwarze verfolgen 
den Umzug. Schwarze und weiße Jungen und Mädchen springen an den vorbeifahrenden Wa-
gen in die Höhe, schreien „WiiKaaa!!“, reißen die Hände gen Himmel und versuchen so viel 
Kamelle zu fangen, wie zu fangen ist. Manche der insgesamt 50 Wagen sind besonders liebe-
voll gestaltet, zum Beispiel einer, an dessen Seite das Motto „We learnt from the Bushmen“ 
prangt. Der LKW liebevoll dekoriert mit Palmenblättern und Kokosnüssen, darauf tanzen 
braun geschminkte Karnevalisten, spritzen mit Wasser herum und wedeln sich mit Palmblät-
tern gegenseitig Luft zu. 

Natürlich spielen die Karnevalswagen auch Musik – und zwar deutsche Karnevalsmusik. 
„Jetzt geht’s los!“, schallt es von einem der Wagen, oder der karnevaleske „De Höhner“-
Klassiker „Viva Colonia“ – „Da simmer dabei, dat is priiiima“. Begleitet wird der Zug von 
Polizeifahrzeugen, das Deutsche Hörfunkprogramm berichtet zwei Stunden live vom Umzug, 
der die Windhoeker Innenstadt gut zwei Stunden in Beschlag nimmt. Manche Passanten, vor 
allem die Nicht-Deutschstämmigen, verfolgen das Treiben auch mit einer Mischung aus Ver-
wunderung, Gleichgültigkeit und interessierter Erheiterung, aber insgesamt ist der WiKa eben 
doch eines der größten kulturellen Ereignisse dieser Stadt, und, wie Bürgermeister Mattheus 
Shikongo sagt, „aus Windhoek nicht mehr wegzudenken“. Für den Beobachter aus dem fer-
nen Europa ist es schon bizarr, was sich da unter der heißen afrikanischen Mittagssonne tut, 
während von irgendeinem der Karnevalswagen die Popgruppe „Die Prinzen“ aus basslastigen 
Lautsprechern singt: „Das alles ist Deutschland, das sind alles wir…“ Ein wahres Wort… 

 
 
ZEIT ONLINE  | WEBLOG      11.06.2007 

„Coolbox“ mit „Nam-Flavour“ – Der Rapper Ees 
Von Sebastian Geisler 

Er ist ein Star innerhalb der deutschsprachigen Gemeinde – Der deutschnamibische Musiker 
„Ees“, Eric Sell mit bürgerlichem Namen. Vor allem bei den Jugendlichen genießt er längst 
Kultstatus, aber auch die feuilletonistischen Seiten der „Allgemeinen Zeitung“ befassen sich 
mit der Musik des Eric „Ees“ Sell. Denn dieser tut etwas, was erst vor ein paar Jahren in 
Mode kam: Er bekennt sich offen zum „Südwesterdeutsch“ und rappt in dieser Sprache, die er 
„Nam-Slang“ nennt. Dem Südwesterdeutschen, das mit seinen zahllosen Einflüssen aus dem 
Afrikaans, Englisch und Stammessprachen früher oft als „Wellblechdeutsch“, als Sprache der 
Ungebildeten, verspottet wurde, widmet sich auch Rapper „Whyte Bread“, der in seinem 
Song „Was geht, Swakopmund?“ ein patriotisches Loblied auf die namibische Küstenstadt 
singt, und mit seinem betont coolen Auftreten vor allem bei den Jugendlichen in der früher oft 
als allzu deutschtümelnd bezeichneten Stadt Swakopmund ankommt: 

In einem schnell geschnittenen Video rast „Whyte Bread“ in einem goldenen BMW Richtung 
Küste, noch 30, dann 20 Kilometer bis zum Atlanik, dann taucht das Schild „Welcome to 
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Swakopmund“ auf. Von Fans umjubelt steigt „Whyte Bread“ aus dem Wagen und rappt los: 
„Die Stadt in der ich leb/ Was geht/ Swakopmund/ sag mir, wo geht die Party ab/ Swakop-
mund/ Wie heißt die Stadt, die ihr liebt/ Swakopmund/ schmeißt die Hände in die Luft und 
schreit: / Swakopmund!“ 

Etwas zurückhaltener gibt sich Ees, der ebenfalls Swakopmund als Schauplatz seines Songs 
„Wo is die Coolbox?“ wählte – und in seinem Lied dem Verbleib einer Kühlkiste auf den 
Grund geht. Längst ist sein Lied in Namibia Kult, und „Ees“ versucht auf seinen Songs und 
Alben, den „Nam-Flavour“ rüberzubringen. 

So cool Alter Ego „Ees“, den man von seinen CD-Covern und von der Bühne mit feschem 
Sonnenhut und verspiegelter Sonnenbrille kennt, so höflich und brav erscheint der bürgerliche 
Eric Sell, den ich vor kurzem im Rahmen des Vormittagsmagazins „Panorama“ des Deut-
schen Hörfunkprogramm im Studio interviewen durfte. 

Ees kommt pünktlich, gibt mir die Hand, entschuldigt sich, dass wir das Interview einmal hat-
ten verschieben müssen, weil er noch im Norden des Landes weilte, und erscheint – trotz des 
coolen Sonnenhutes – erheblich braver, als man sich so einen Rapper vorstellt. 

Das Image des Saubermanns pflegt er: Darauf, dass ein Zitat in der „Allgemeinen Zeitung“ 
von ihm besagt, er sei „morgens high von Cornflakes und seinen Texten“, soll ich ihn in der 
Sendung lieber nicht ansprechen – das könne man missverstehen. Mit Drogen habe er jeden-
falls nichts zu tun, „eigentlich ist eher das Gegenteil mein Image.“ Tatsächlich wirkt Ees so 
sauber wie einer dieser geleckten Leadsänger einer zusammengecasteten US-Boygroup. Die 
T-Shirts und Pullover mit seinem Logo, die Ees bei seinen Konzerten und auf seiner Website 
verkauft, werden denn auch von seiner Mutter hergestellt, und als kürzlich bei einem Musik-
wettbewerb die Anrufer über den Gewinner abstimmen konnten, wählte vor allem eine sich 
die Finger wund – seine Oma. 

Dem coolen Image des Eric „Ees“ Sell tut das keinen Abbruch. Im Gegenteil: Vielmehr ge-
lingt Ees ein Spagat zwischen der Lässigkeit und Coolness eines vollgültigen Rappers auf der 
einen, und dem Anspruch eines ernsthaften Kulturarbeiters auf der anderen Seite, der mit dem 
„Südwester“-Jargon und der Identität der Deutschnamibier im modernen Namibia gekonnt 
kokettiert. Er selber spreche allerdings lieber von „Nam-Slang“ als von „Südwesterdeutsch“. 
„Wir wollen weg von diesem ganzen ‚Südwest’“, erklärt er. „Diese alten Zeiten sind vorbei. 
Die Jugend heute lebt das anders.“ Tatsächlich wird Ees von manchen als Speerspitze eines 
neuen Bewusstseins und vor allem Selbstbewusstseins der deutsch-namibischen Jugend 
wahrgenommen, die ihre früher allzu oft belächelte Sprache nun bewusst als eigenen Code 
gebraucht und den „Dscherries“, also Deutschen, gegenüber keinerlei Minderwertigkeitskom-
plexe hegt – sondern vielmehr Stolz auf ihre eigene namibische Identität empfindet. 

Ees ist nicht umsonst auch als der „Naminator“ bekannt – ein Name, der sich aus einem Film-
projekt entwickelt hat: Gemeinsam mit ein paar Kumpels schuf der junge Musiker eine Paro-
die des Films „Gladiator“ mit Russel Crowe. Gemeinsam kürzten sie den Hollywood-Streifen 
auf 40 Minuten und synchronisierten ihn ins Südwesterdeutsche. 

Die Story ist nun die folgende, wie Irmgard Schreiber, Kulturjournalistin der AZ, beschreibt: 
Ein „Toppie“ (Typ) hat auf einer „heavy party“ seine „Coolbox“ verloren, weil er „dronk un-
term Auto ausgepasst ist“. Im Naminator sieht man Gladiator-Hauptdarsteller Russel Crowe, 
der irgendwo ohnmächtig (eben „ausgepasst“) von einer Karawane von Sklaven aufgeladen 
und zu einer Stadt im alten Römischen Reich getragen wird. Die Untertitel deuten an, dass es 
sich dabei um die „City of Windhoek“ handeln soll. „Fuck hab ich n Babbalas“ (Kater), 
stöhnt Russel – und macht sich auf die Suche nach der coolen Kühlkiste. 

Für Nicht-(Deutsch-)Namibier lässt sich dieses Machwerk kaum verstehen. Für diese speziel-
le Art des Humors, so scheint es, muss man den „Nam-Slang“ nicht nur verstehen – Man 
muss das „Nam-Flavour“ leben. 
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Eigentlich lebt Eric „Ees“ Sell mittlerweile übrigens in Köln, wo er seine Musikerkarriere 
weiter vorantreibt. Es zieht ihn aber immer wieder nach Windhoek und Namibia, nicht nur, 
weil er dieses Jahr einen Auftritt beim Maskenball des „WiKa“ hatte. „Die Menschen sind 
einfach anders hier“, sagt Ees. „Es ist eben ein Unterschied zwischen den Deutschen und den 
Namibiern – Auch wenn sie fast dieselbe Sprache sprechen…“ 

 
 
ZEIT ONLINE  | WEBLOG      15.06.2007 

Zwischen Kaiser Wilhelm und Afrika – Die Deutschnamibier 
Von Sebastian Geisler 

 

Sie sind schon ein merkwürdiges Volk, diese Deutschnamibier. Manche sagen: ein Volk für 
sich. Natürlich bekennen sie sich zum deutschen Kulturraum, beherrschen neben dem Süd-
westerdeutsch zumeist reines Hochdeutsch, und zwar ohne jeden Akzent,  sie schauen sogar 
deutsches Fernsehen - Aber in Deutschland zu leben, das können sich hier nur wenige vorstel-
len. „Das Wetter! Die Leute!“, zählen sie auf, wenn man sie fragt, was dagegenspricht. In Af-
rika scheint jeden Tag die Sonne – Das macht viele Unannehmlichkeiten wett. Zumal Nami-
bia nun mal die Heimat der Deutschstämmigen hier ist. Sie sehen sich als vollwertigen Teil 
der namibischen Gesellschaft und fordern diese Rolle auch ein – Nicht selten nämlich fühlen 
sie sich marginalisiert. Die Umbenennungen von Straßen ist da so eine Sache. Wann immer 
ein deutscher Straßenname von der Karte zum Beispiel Windhoeks verschwindet, fühlen die 
„Südwester“ sich angegriffen. Wenn eine „Bülowstraße“ zur „Dr. Frans Indongo Street“ oder 
eine „Bahnhofstraße“ zur „Theo-Ben Gurirab Avenue“ wird, wird den Deutschstämmigen 
wieder schmerzlich vor Augen geführt, dass eben nicht mehr sie es sind, deren Interessen in 
diesem Land maßgeblich sind. 

Die Schwarzen“, sagen dann manche Stimmen, „die wollen doch mit der Geschichte des Lan-
des nichts mehr zu tun haben.“ „Geschichte des Landes“ heißt letztlich: ihre Geschichte, die 
Geschichte von „Deutsch-Südwest“. 
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Tatsächlich gab es auf diesem Flecken Erde nicht viel, ehe hier die Deutschen anlandeten, das 
handelt jeder Reiseführer in knappen Sätzen ab – und rafft die Zeit von ein paar tausend Jah-
ren bis 1884 kühn zusammen: von robbenschlachtenden Ureinwohnern und barbusigen San-
Frauen ist dort allzu oft die Rede. 

Dann kamen die Deutschen und verpflanzten mit europäischem Know-How und heimischem 
Baumaterial ganze Städte in den kargen Wüstensand. Dieser Aufbauleistung begegnen selbst 
die jugendlichen Deutschnamibier mit Anerkennung bis Stolz – sie aber infrage zu stellen 
hieße, die Existenzberechtigung der deutschstämmigen Namibier in diesem Land anzuzwei-
feln. Wer das erkennt, kann nachvollziehen, warum diese gereizt reagieren, wenn man als 
Deutscher versucht, sie über die Geschichte ihres Landes aufzuklären. 

Und die deutschen Namibier bekennen sich zur modernen Republik Namibia. 

Sicher, manche von ihnen nennen sich auch heute noch, 17 Jahre nach der Unabhängigkeit, 
lieber „Südwester“ und der Name „Südwest“ weckt bei Älteren sicher nostalgische Gefühle – 
diese Menschen deshalb pauschal für reaktionär zu halten, wird der Sache nicht gerecht. Da 
lohnt ein zweiter Blick: 

Vor allem die junge Generation nämlich spricht von „Südwest“ mehr im Scherz und mit iro-
nischem Schmunzeln, vor allem gegenüber „den Dscherries“, also den deutschen Touristen. 
Aber wenn man sie fragt, wo sie herkommen, würden sie immer sagen: Aus Namibia. 

Dennoch geraten die Deutschstämmigen allzu schnell und oft pauschal in den Verdacht der 
„Deutschtümelei“, und sei es nur, wenn sie die Hoffnung äußern, dass die deutsche Sprache 
„auch noch in 100 Jahren“ eine Sprache Namibias sein wird. Auch manch andere Entde-
ckung, die man im Windhoeker Stadtbild machen kann, erregt schnell mal den Argwohn der 
(Bundes-)Deutschen. Manchmal sind es nur Kleinigkeiten – die man vielleicht nicht allzu 
ernst nehmen sollte: Etwa die spiegelverkehrte Reichskriegsflagge nebst „Südwester Reiter“ 
und dem Schriftzug „Deutsch-Südwestafrika“ – kürzlich zu sehen als Aufkleber auf einem al-
ten Cadillac. Viele pappen sich auch den „Jägermeister“-Schriftzug aufs Auto – Politische 
Statements sind das nicht, und Devotionalien in schwarz-weiß-rot kommen in Namibia auch 
weit weniger „böse“ daher: Die Erfahrungen Nazi-Deutschlands stecken den Menschen hier, 
im fernen Afrika, schließlich nicht in den Knochen. 

Vielmehr sind das kleine Bekenntnisse zum deutschen Anteil am modernen Namibia, zur ei-
genen Identität, die es hochzuhalten gilt. So ist – Jahr für Jahr – auch der Karneval ein Stück 
weit auch ein Demonstrationszug für jenen Anteil, der am modernen Namibia deutsch ist. 
Nicht reaktionär, sondern vergnügt, integrativ und ohne jede Deutschtümelei. 

Darum stellt die schwarze Windhoeker Stadtverwaltung jedes Mal bereitwillig die Indepen-
dence Avenue für das Massenspektakel zur Verfügung – und die Deutschen messen den Er-
folg ihres Karnevals unter anderem an der Zahl der teilnehmenden Wagen – die Tendenz 
steigt seit Jahren. Solange diese kleine Minderheit ihren „WiKa“ jedes Jahr so prominent im 
Herzen der Hauptstadt gefeiert werden darf, solange kann von einer echten Marginalisierung 
jedenfalls keine Rede sein. 

Im großen Tortendiagramm der namibischen Bevölkerungszusammensetzung machen die 
Deutschnamibier nämlich nur ein kleines Fitzelchen aus, fast könnte man sie unter „Sonstige“ 
abhaken. Dass sich ausgerechnet hier, im südwestafrikanischen Wüstensand, die deutsche 
Sprache und Kultur hat behaupten können, und nicht etwa in den USA, wohin es die Deut-
schen zuweilen zu hunderttausenden zog, liegt wohl an den Widrigkeiten, mit denen sie in ih-
rer neuen Heimat zu kämpfen hatten: Vom trockenen Boden über den Mangel an Trinkwas-
ser, das einst vom Kap per Schiff an die Küstenorte gebracht werden musste, bis hin zum He-
rero-Aufstand, den die Kaiserliche Schutztruppe blutig zusammenschoss – Ein Ereignis, das 
als erster Völkermord der Deutschen in die Geschichte einging. 

Es ist ein spröder Charme, den das trockene Namibia mit seinen Weiten ausmacht. Diesen be-
singt auch das „Südwesterlied“ – eine Art inoffzielle Nationalhyme der Deutschstämmigen, 
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noch immer: „Hart wie Kameldornholz ist unser Land und trocken sind seine Riviere/ Die 
Klippen, sie sind von der Sonne verbrannt und scheu sind im Busche die Tiere/ Und sollte 
man uns fragen: Was hält Euch denn hier fest? Wir könnten nur sagen: Wir lieben Südwest!“ 

Sie würden heute wahrscheinlich ebenso inbrünstig „Wir lieben Namibia!“ im Refrain singen, 
die Deutschnamibier – Es reimt sich nur nicht. 

 
 
ZEIT ONLINE  | WEBLOG     13.07.2007 

Schwarz-weiß-rot in Swakopmund – Peter’s Antiques 
Von Sebastian Geisler 

Schräg gegenüber vom Hohenzollernhaus liegt es, in der ehemaligen Moltkestraße: „Peter’s 
Antiques“, der wohl führende Devotionalienhandel in Swakopmund und ganz Namibia. Der 
verkauft zum Beispiel Aufkleber in Schwarz-Weiß-Rot – und Musik von afrikanischen Kin-
dern. 

Im Schaufenster ein originaler Schutztruppen-Hut, daneben Kaffeebecher mit der spülma-
schinenfest aufgebrachten Fahne von „Deutsch-Südwest“, die im Grunde nichts anderes als 
eine spiegelverkehrte Reichskriegsflagge ist. Auch als Aufkleber kann man das ganze kaufen. 
Auch allerlei Bücher sind hier zu finden. Sie erzählen von glorreichen deutschen Kolonialta-
gen, dem Diamantenrausch bei Lüderitz und ihre Titel sind meist in Frakturschrift gehalten. 
Aber an diesem Morgen, an dem der Ostwind heiße Luft und Wüstensand durch die Straßen 
von Swakopmund peitscht, dominiert vor allem eines das Bild in der Auslage von „Peter’s 
Antiques“ – Die Namibia-Fahne, als Aufkleber, als Aufnäher und als Tischwimpel. „Peter’s 
Antiques“ ist offenbar nicht einfach ein Laden für Fans deutscher Großmachtsträume, sondern 
ein touristisch ausgelegter Andenken-Shop, der ganz einfach ein paar Namibia-Erinnerungen 
anbietet, die man sich als Tourist dann gerne mal mitnimmt. 

Im inneren des Ladens herrscht ein Hauch von deutschem Heimatkunde-Museum: Alte Bü-
geleisen und Münzen, ja sogar Knöpfe, Türgriffe und alte Schreibmaschinen liegen und ste-
hen in den Regalen, und alles kann man kaufen. Wer mit Devotionalien aller Art das Deut-
sche Reich glorifizieren will, der wird hier fündig werden. Aber der Verkäufer, ein rotwangi-
ger, vielleicht 70-jähriger Herr mit fein zurückgekämmten weißen Haaren, legt zuerst eine CD 
mit von afrikanischen Kindern getrommelter Musik auf und fragt einen der gerade im Laden 
anwesenden Kunden: „Schön, oder?“ 

Der aber ist afrikaanssprachig und aus Walvis Bay – er ist wegen der alten Briefmarken aus 
deutscher und südafrikanischer Zeit gekommen. Echte Leckerbissen für Philatelisten, die in 
einer Mappe bei „Peter’s Antiques“ – sauber abgeheftet – angesehen und gekauft werden 
können. In Sachen Aufkleber gibt es neben „Ich liebe Südwest“ mittlerweile auch im selben 
Design „Ich liebe Namibia“ – wobei dabei die Anspielung auf den Refrain des „Südwesterlie-
des“ verloren geht. Dennoch würden beide viel gekauft, erzählt der Verkäufer. 

Und auch die Namibia-Artikel würden gerne genommen. Ein Jugendlicher, braungebrannt 
und mit den von Salz und Sonne ausgeblichenen Haaren eines Surfers, verlangt nach dem 
„Freundschafts-Pin“ – einem Anstecker, der die Fahnen von Namibia und Deutschland zeigt. 
Ein Zeichen von Freundschaft und Verbundenheit zwischen beiden Ländern. Auch allerlei 
Postkarten zählen mit zum Sortiment. Es sind meist alte Aufnahmen aus der deutschen Kolo-
nialzeit. Anlandende Schiffe an Swakopmunder „Jetty“ sind genauso unter den Abbildungen 
vertreten wie das Reiterdenkmal von Windhoek – oder die Fotografie eines „Feldgottesdiens-
tes am Flaggenmast“, in Swakopmund, zu Ehren von Kaiser Wilhelms Geburtstag. Doch 
wenn man sieht, wie junge Namibia-Urlauber oder Mütter mit kleinen Kindern im Arm durch 
die Karten blättern, dann hat man keinen Zweifel, dass es den potentiellen Käufern eher dar-
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um geht, einen ironischen Gruß an Freunde und Bekannte in die Heimat zu verschicken, als 
um Glanz und Gloria für das deutsche Kaiserreich. 

Für Touristen ist ein Abstecher zu „Peter’s Antiques“ jedenfalls meist obligatorisch. Man 
nimmt ein paar Souvenirs mit, vielleicht ein paar Postkarten oder einen Namibia-Aufkleber. 
Vielleicht auch die spiegelverkehrte Reichskriegsflagge mit „Deutsch-Südwestafrika“-
Schriftzug. Ist das mehr, als eine Bekundung der Sympathie gegenüber Namibia, vielleicht  
mit einem Schuss persönlicher Verbundenheit aufgrund der deutsch-namibischen Geschichte? 
Wenn man die Touristen sieht, die in entspanntem Strand-Look ihre Einkäufe bezahlen, und 
dann durch die aufgeheizte Wüstenluft Richtung Atlantik zum Eiscafé schlendern, hat man 
diesen Eindruck jedenfalls nicht. 

 
 
ZEIT ONLINE  | WEBLOG     03.10.2007 

Von Bismarckstreet und Pumpernickel 
Von Sebastian Geisler 

Dickbauchig, rotwangig, leicht verschwitzt, mit Kamera um den Hals und weißen Socken. 
Das ist, so sagt das Klischee, der klassische Namibia-Tourist. Natürlich ist er Deutscher und 
natürlich reist er nicht ganz zufällig hier ins südwestliche Afrika, wo Reisereportagen ohne 
das Wort „Deutschtümelei“ im Grunde gar nicht auskommen. Er ist der Ansicht, dass „früher 
ja nicht alles schlecht“ gewesen sei, auch wenn er das erst nach dem dritten Bier ausspricht. 

Tatsächlich gibt es diese Menschen. Es sind Männer, die schon im Charter-Flugzeug den Sa-
fari-Hut aufsetzen. Kürzlich sah ich sogar einen fülligen Herren Hand in Hand mit einer klei-
nen Asiatin die Independence Avenue – vormalig Kaiserstraße – entlangspazieren. 

 

Das ist die eine Seite. Die Gegenseite sind Abiturientinnen, die nach der Schule „mal nach 
Afrika“ gehen wollten und hinterher zuhause erleichtert berichten, dass aus „Bäckerei“ und 
„Schlachter“ in Namibia „endlich Bakery und Butchery“ geworden seien, und die sich am 
liebsten bei jedem Schwarzen persönlich dafür entschuldigen würden, dass ihre Vorväter einst 
in dieses Land einfielen. Beim Fußballspiel des schwarz-weißen Teams des „Sport Klub 
Windhoek“ gegen die „Civis“ neulich im Independence-Stadion halten sie im Zweifel lieber 
für die schwarze Mannschaft. Doch zwischen den Extremen dickbauchig-schwitziger Gest-
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rigkeit auf der einen und zur Schau gestellter Germanophobie auf der anderen Seite gibt es die 
Sicht der Namibier selbst auf ihr Land, und die ist meist erstaunlich unverkrampft. 

Denn eins ist sicher: Die alten Kolonialtage sind lange vorbei, gott sei dank. Die Idee des 
Staates Namibia war es ja gerade, alle ethnischen Gruppen des Landes unter neuer Flagge und 
neutralem Namen zu einer neuen Nation zu verschmelzen. Eine Nation, in der jeder seine 
Kultur leben darf, in der jede Gruppe etwas mitbringt. Und so ging auch das „deutsche Erbe“ 
ein ins moderne Namibia, und darum gilt die schöne Christuskirche zum Beispiel auch heute 
noch als eines der Wahrzeichen von Windhoek. Die Deutschnamibier werden von Präsident 
Hifikepunye Pohamba längst als „German tribe“ bezeichnet – „Stamm der Deutschen“ – einer 
unter vielen, aber eben auch einer, der akzeptiert ist. 

So vermengen sich heute afrikanische Traditionen mit burisch-britischen Einflüssen aus der 
Zeit, als Südafrika hier Besatzungsmacht war, und allerhand Deutschem. 

 

Woran merkt man den Commonwealth-Einfluss? Linksverkehr, diese unpraktischen Doppel-
wasserhähne – einer für kaltes, einer für heißes Wasser – und „Meat Pie“. Ein Meat Pie ist ei-
ne Art längliche Teigtasche, die mit Fleisch gefüllt ist. In Namibia isst man so etwas tatsäch-
lich zum Frühstück. Natürlich nur zu den deutschen Brötchen – die hier auch in jeder Sprache 
so heißen. 

Sätze wie „Kan ek asseblief n Schnitzelbrötchen krej?“ wiederum hört man in der Fußgänger-
zone in der Windhoeker Innenstadt des öfteren – In der Sprache Afrikaans, die die Buren als 
Verkehrssprache mitbrachten. Und zwar vielleicht, während neben einem jemand gerade 
crossgebratene Mopane-Würmer aus der Tüte isst – Indigene Gebräuche existieren neben 
deutschem Karneval und afrikaansen Volksliedern. 

Tatsächlich laufen derlei kulturelle Aktivitäten bislang noch eher parallel ab statt miteinander. 
Diese Kluft aufzubrechen, versuchte kürzlich erfolgreich das „/Ae//Gams-Festival“ in Wind-
hoek, und zwar unter dem Motto „Ipele ka setso sa gago“ statt – das ist Setswana und bedeu-
tet: „Sei stolz auf deine Kultur“. Beinahe alle Volksgruppen Namibias waren vertreten und 
Mitglieder des „Volkstanzkreis Windhuk“ stiegen genauso in ihre traditionellen Trachten wie 
eine ebenfalls teilnehmende Gruppe von Herero-Frauen. Das zeigt eine Unverkrampftheit im 
Umgang miteinander, und die ist hier, wo früher die Apartheid die Menschen trennte, alles 
andere als selbstverständlich. 

Dennoch beschränkt sich im Alltag das Erleben oft auf die eigene Nische – kein Wunder: Ein 
Schwarzer, der in Katutura, dem vom weißen Pretoria-Regime eingerichteten Township im 
Hinterhof Windhoeks, in die Stadtmitte kommt, hat einen anderen Blick als ein Weißer, der 
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im klimatisierten Geländewagen von seiner Villa in Klein-Windhoek zum Supermarkt gleitet. 
Insofern sollte sich auch der Reisende darüber im Klaren sein, welche Perspektive er erhält, 
wie weit sein Einblick reicht, denn das hängt stark davon ab, in welcher ethnischen Gruppe er 
sich vorwiegend aufhält. 

 
Wer sich zum Beispiel nur innerhalb des „Stammes der Deutschen“ bewegt, der unterliegt 
leicht der Illusion, in Windhoek in einer „im Grunde deutschen“ Stadt zu sein. Denn beim 
Tingeln vom Deutsch-evangelischen Gemeindefest in der „Bismarckstraße“ zum „Sport Klub 
Windhoek“ entsteht nur allzu schnell der Eindruck, man befinde sich in einer deutschen Ex-
klave. Und der trügt. Zwar lassen „Von-Eckenbrecher-Straße“, „Beethovenstraße“ und „Aus-
spannplatz“ anderes vermuten, aber in Windhoek sind die Deutschen nur eine sehr geringe 
Minderheit – und in der Position, neue Straßen nach weiland Goethe zu benennen, sind sie 
schon ewig nicht mehr. Dennoch ist das Deutsche in Namibia kein Auslaufmodell, vielmehr 
ist es wie selbstverständlich Teil des namibischen Lebens: 

Im Supermarkt zwinkert eine schwarze Frau von einem Plakat der „Windhoek Schlachterei“ 
herab, denn an der Wursttheke dominiert sowieso das Deutsche: „Kaiserfleisch“ gibt es da zu 
kaufen, genau wie Jagdwurst und „Zwiebeling“. An anderer Stelle finden sich „Waldschmidt 
Namibia Eier“, und die gesamte Bandbreite deutscher Brote – von Graubrot bis Pumpernickel 
- ist unter ihren deutschen Namen ebenfalls verfügbar. Aus der Hansa-Bäckerei in Swakop-
mund kommen sogar „Schweineohren“ in die Supermärkte des Landes. Auch in der Politik 
trifft man auf Deutsches: Da trägt doch tatsächlich das Führungsgremium der Regierungspar-
tei Swapo den Namen „Politbüro“. Die SWAPO steht nun wirklich nicht im Verdacht, eine 
deutschtümelnde Organisation zu sein, und dass Schwarzbrot gesund ist, schätzen auch nicht-
deutsche Namibier seit langem. Eine Oppositionspartei übrigens heißt nach dem Ort ihrer 
Gründung „Democratic Turnhalle Alliance“. Egal, was man von Kaiser Wilhelm hält – bei 
solchen Entdeckungen sollte man einfach nur: staunen und schmunzeln. 
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ZEIT ONLINE  | WEBLOG     24.11.2007 

Der Sound des Ewiggestrigen? Das Südwesterlied 
Von Sebastian Geisler 

 

„Südwest“ ist Vergangenheit, „Deutsch-Südwest“ erst recht. 1990 war das Geburtsjahr der 
Nation Namibia. Dennoch haben „Südwest“ und „SWA“ als Kürzel des früheren „Südwestaf-
rikas“ in einigen Bereichen überlebt. Selbst die regierende Partei und Unabhängigkeitsbewe-
gung, die den Staat Namibia erkämpft hat, nennt sich bis heute SWAPO, „South West Afri-
ca’s People’s Organisation“. „Namibia“ ist als neuer Landesname gemeinhin akzeptiert, nur 
ein paar mental ganz verknöcherte nennen ihr Land beharrlich ernstlich „Südwest“. Für jeden 
anderen ist „Namibia“ Realität, im Pass und im Herzen. Da muss die Frage erlaubt sein: Ist 
das „Südwesterlied“ eigentlich noch zeitgemäß? 

Der Name „Südwest“ jedenfalls weckt vor allem bei den Deutschstämmigen Erinnerungen an 
Erschließung und Aufbau des Landes, nicht selten durchsetzt mit Erzählungen von heroischen 
Taten etwa der eigenen Groß- oder Urgroßeltern. Das prägt. Und so stimmen sie – namibische 
Gegenwart hin oder her – es immer wieder gerne an, das „Südwesterlied“, ihre heimliche Na-
tionalhymne, die von der erbarmungslos brennenden Sonne erzählt, den Entbehrungen, dem 
Aufbauwillen in Anbetracht eines spröden Landes klimatischer Härte und ästhethischer 
Schönheit. Spätestens beim Karneval kommt irgendwann der Moment, wo alle lauthals mit 
einstimmen, beim Deutschen Karneval in Otjiwarongo sang in diesem Jahr die Menge sogar 
einfach inbrünstig weiter, obwohl der Vorsänger nur die erste Strophe zum besten geben woll-
te. Zwar ist „Namibia – Land of the Brave“ als Landeshymne auch unter den Deutschstämmi-
gen akzeptiert, aber für emotionale Regungen taugt bei ihnen einzig das Südwesterlied. 
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Wie also muss man es bewerten? 

Hart wie Kameldornholz ist unser Land 
Und trocken sind seine Riviere. 
Die Klippen, sie sind von der Sonne verbrannt 
Und scheu sind im Busche die Tiere. 

| :Und sollte man uns fragen: 
Was hält euch denn hier fest? 
Wir könnten nur sagen: 
Wir lieben Südwest! : | 

Doch unsre Liebe ist teuer bezahlt 
Trotz allem, wir lassen dich nicht 
Weil unsere Sorgen überstrahlt 
Der Sonne hell leuchtendes Licht. 

| :Und sollte man uns fragen: 
Was hält euch denn hier fest? 
Wir könnten nur sagen: 
Wir lieben Südwest! : | 

Und kommst du selber in unser Land 
Und hast seine Weiten gesehen 
Und hat unsre Sonne ins Herz dir gebrannt 
Dann kannst du nicht wieder gehen. 

| :Und sollte man dich fragen: 
Was hält dich denn hier fest? 
Du könntest nur sagen: 
Ich liebe Südwest! : | 

Tatsache ist: Gesungen wird nicht von Mord und Totschlag gegenüber den Ureinwohnern des 
heutigen Namibias, besungen wird vor allem die Schönheit jenes Landes, das sie einst „Süd-
westafrika“ nannten. Dennoch: Angestimmt wird mit „Südwest“ auf ein Land, in dem die Un-
terdrückung inform der Apartheid während der Verwaltung durch Südafrika Gesetz war, ein 
Land, in dem tausende Hereros den Gewehrsalven deutscher Schutztruppler zum Opfer fielen. 
Kein Wunder, dass eine schwarze Anruferin im offenen Radioforum des „National Service“ 
kürzlich forderte, das „Südwesterlied“ endlich zu verbieten. Ins heutige politische Klima passt 
es ohnehin nicht mehr, denn wo „Ich liebe Südwest“ gesungen wird, kann Namibia nicht ge-
liebt werden. Oder doch? Den Gegenbeweis tritt „Peter’s Antiques“ in Swakopmund an: Den 
„Ich liebe Südwest“-Aufkleber verkaufen sie hier im selben Design auch als „Ich liebe Nami-
bia“. Nur dass dabei natürlich die Anspielung auf die berühmte Hymne verlorengeht. „Was 
hält dich denn hier fest? Du könntest nur sagen: Ich liebe Namibia!“, das reimt sich einfach 
nicht. 

Vielleicht ist das der Grund, warum es kein „Namibierlied“ gibt. Und darum wird es weiter 
gesungen werden, das Südwesterlied. Wenn auch nicht überall gleich laut. 
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     04.07.2008 

Konkurrenz bedroht Deutschunterricht 
AGDS richtet Appell an deutschsprachige Eltern – Präsenz in Staats-
schulen nicht aufgeben 
Die Arbeits- und Fördergesellschaft der Schulvereine in Namibia (AGDS) ist 
besorgt über die Situation des deutschsprachigen Unterrichts in Windhoek. Ne-
ben einem Schülerrückgang erschwert die Schulen-Konkurrenz die Lage, wes-
halb die AGDS einen Appell startet. 

Windhoek – Aktueller Anlass sind die Bestrebungen des im vergangenen Jahr eröffneten 
Windhoek Gymnasiums, muttersprachlich deutsche Schüler zu werben und einen so genann-
ten „deutschen Zweig“ für die Klassen 1 bis 3 einzurichten. Das geht aus einer Presseerklä-
rung der AGDS hervor, in der die Schule jedoch nicht namentlich genannt, sondern lediglich 
mit „einer neuen Privatschule in Windhoek“ beschrieben wird. 

„Seit Jahren ist die Gesamtzahl deutschsprachiger Schüler in Namibia rückläufig und die jähr-
lichen Neuanmeldungen für Klasse 1 sind besonders in Windhoek erheblich zurückgegan-
gen“, heißt es in der Erklärung, deren Wortlaut in der Leserbrief-Rubrik der heutigen Ausgabe 
nachzulesen ist (Seite 13). Habe es im Jahr 1988 noch 2400 und vor fünf Jahren noch 2000 
muttersprachlich deutsche Schüler an den AGDS-Mitgliedsschulen gegeben, so sei deren Zahl 
inzwischen auf 1850 geschrumpft, begründete Dieter Springer, 2. Vorsitzender der Arbeits-
gemeinschaft, auf AZ-Nachfrage seine Sorge. In Namibias Hauptstadt seien vor zehn Jahren 
an der staatlichen Delta-Schule Windhoek (DSW) und an der Deutschen Höheren Privatschu-
le (DHPS) insgesamt 150 Abc-Schützen pro Jahr eingeschult worden, jetzt liege die Zahl der 
Neuanfänger bei 110, ergänzte Springer. Ursachen dafür sieht die AGDS im Geburtenrück-
gang, in der Abwanderung deutschsprachiger Namibier sowie in der Wahl von Schulen ohne 
Deutschunterricht. Die AGDS weist darauf hin, dass die Kosten für eine Schule und somit die 
Eltern im gleichen Zuge steigen, wie sich die Klassenstärke mit deutschsprachigen Kindern 
verringert. 

Man wolle „unsere Präsenz im staatlichen Schulbereich nicht aufgeben“, sagte AGDS-
Vorsitzender Dieter Esslinger zur AZ. Ein wichtiger Grund dafür sei, dass sich viele Eltern 
die Gebühren für Privatschulen nicht leisten könnten. „Die Schulen können den Deutschunter-
richt nur aufrecht erhalten, wenn sie genügend Schüler und Lehrer haben“, so Esslinger. Die 
Erklärung der Arbeitsgemeinschaft sei deshalb ein „Appell an die Eltern, die drei Schulen in 
Windhoek (DHPS, DOSW, DSW) zu unterstützen“ und generell der Anstoß, „über dieses 
Thema nachzudenken“, so der AGDS-Vorsitzende. Deutschsprachige Eltern sollten „darauf 
achten, dass der Unterricht im Fach Deutsch als Muttersprache an der von ihnen gewählten 
Schule nachhaltig gesichert ist und bis zum Schulabschluss durchgeführt werden kann“, heißt 
es in der Erklärung. 

Esslinger wies abschließend darauf hin, dass sich auch die diesjährige Lehrertagung (18. bis 
20. Juli in Arandis) mit diesem Thema beschäftigen werde. So stehe auf dem Programm auch 
eine Podiumsdiskussion mit dem Titel „Die Zukunft des deutschsprachigen Schulwesens in 
Namibia.“ 

Stefan Fischer 
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      08.07.2008 

Akzentfrei in Namibia 
Münster – Der münsterische Künstler Markus von Hagen ist Rezitator und lite-
rarischer Kabarettist – „aber kein Chauvinist“, wie er immer wieder betont. Und 
doch ist er jüngst in ein Land gereist, in dem man sich genaue Gedanken über 
den Gebrauch der deutschen Sprache machen sollte. Die Rede ist von Namibia, 
der früheren deutschen Kolonie Südwest-Afrika. 

 

Von Hagen hat dort etwas gemacht, was er hier in Deutschland auch macht, nämlich rezitie-
ren. Genauer gesagt: An vier Abenden, zwei in der Hauptstadt Windhoek und zwei in der 
Küstenstadt Swakopmund, hat er „Die Geschichte des Seefahrers Enoch Arden“ in der Über-
setzung von Adolf Strodtmann vorgetragen. 

Markus von Hagen war dabei auf vieles gefasst, nur nicht darauf, „auf ein Publikum zu sto-
ßen, das regelrecht nach der deutschen Sprache hungert“. 

In Namibia leben zwei Millionen Menschen. Rund 20 Prozent von ihnen beherrschen 
Deutsch, darunter auch eine wachsende Zahl von Schwarzafrikanern. Der Grund: Das Land, 
dessen Amtssprache Englisch ist, stellt sich immer mehr auf deutsche Touristen ein. 
„Deutschkenntnisse fördern die Karriere.“ 

Doch was den Literaturkenner von Hagen noch viel mehr fasziniert, ist der Umstand, dass 
sich die deutsche Spracher, die seinerzeit von den Kolonialherren „importiert“ wurde, seit 
Jahrzehnten in Namibia komplett eigenständig weiter entwickelt. „Wer akzentfreies Deutsch 
hören will, muss nach Namibia fahren“, bringt es der Rezitator auf den Punkt. 

In Zusammenarbeit mit dem Deutschen Kulturrat und der Deutsch-Namibischen Gesellschaft 
ist von Hagen inzwischen einen Schritt weiter. Er möchte im kommenden Jahr wieder nach 
Namibia reisen und dort Kulturprojekte auflegen. Weitere Rezitationsabende sind geplant, 
überdies Theaterstücke, Führungen, Hörbücher und mehr. 

Ziel sei es unter anderem, den Touristen nicht nur großartige Naturlandschaften bieten zu 
können, sondern zudem die Kultur und Geschichte des Landes – auch in Deutsch. Womit sich 
wieder die Chauvinismus-Frage aufdrängt? 
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Markus von Hagen hat nach eigenem Bekunden in der früheren Kolonie eine weitgehende 
„Versöhnung zwischen den Rassen“ gespürt. 

„Die politische Führungsschicht ist schwarz, der Mittelstand wird von den Weißen geprägt“, 
so seine Beobachtungen. 

Deutsch werde nicht als Sprache der Besatzer angesehen, sondern als eine Sprache, die Tou-
risten anlockt. Und ganz offenbar Künstler aus Münster ... 

 
 

     06.11.2008 

Peter’s Antiques: 

Voodoozauber und Exponate aus der Kolonialzeit 
Das inzwischen weltweit bekannte Antiquariat „Peter’s Antiques” in Swakop-
mund feiert in diesem Jahr sein 25-jähriges Bestehen. Ein Vierteljahrhundert hat 
das Geschäft seinen Kunden den Kauf von außergewöhnlichen Exponaten er-
möglicht. 
Von Kirsten Kraft 

 
Im November 1983 gründete Peter Haller in Swakopmund eines der einzigartigsten Geschäfte im 
Lande: Peter’s Antiques. 

Das Geschäft ist in fünf miteinander verbundene Räumen aufgeteilt. Ob alte Keksdosen, eine 
Münz- oder alte Fotosammlung, Bücher, namibische Souvenirs oder mystische Masken aus 
Zentralafrika, jeder Artikel hat seinen ganz eigenen Platz und dennoch findet in Peter’s Anti-
ques eine aparte Vereinigung statt: Es ist die faszinierende Mischung zwischen afrikanischer 
Kunst und Kultur und Epochalem aus deutscher Kolonialzeit, die sich unter einem Dach wie-
derfindet. Auf der einen Seite beobachten geheimnisvolle antike Masken aus ganz Afrika den 
Besucher, auf der anderen Seite locken geschichtliche Erinnerungen zum Erkunden. Alte De-
gen, der Original-Schutztruppenhut, Tropenhelme, Orden, Fotos und Postkarten zwischen Ka-
lahari-Trüffeln, afrikanischen Musikinstrumenten und anderen ausgestellten Stücken lassen 
Zeit und Raum für eine Weile in Vergessenheit geraten. Hier können Kauf-Interessenten in 
eine geheimnisvolle Welt eintauchen, in der einen Hand den „Tschokwe-Wareke”, ein Gott 
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aus dem Caprivi, und in der anderen ein historisches Buch über die Schutztruppenzeit. Gu-
cken, genießen und dann kaufen. 

Einzigartig in Peter’s Antiques ist auch der Voodoozauber, der im Geschäft herrscht. Der La-
den in der Dr.-Libertine-Amathila-/Ecke Tobias-Hainyeko-Straße wird nämlich durch magi-
sche, afrikanische Zauberkraft vor Ladendiebstählen geschützt. Seit 1999 schwört Peter Hal-
ler auf diese Methode. „Mein Laden ist mit der afrikanischen Zauberkraft besser geschützt als 
durch hochmoderne Sicherheitsanlagen“, hatte Haller damals gesagt und seine Aussage auch 
bewiesen. Etliche Briefe von Verfassern, die in seinem Laden mal was haben mitgehen las-
sen, bitten Haller, sie von einer plötzlich auftretenden Pechsträhne zu befreien. Den Medizin-
mann hatte Haller damals auf einer Reise durch die Caprivi-Region kennengelernt. Der Ma-
gier bot ihm seine Hilfe an – mit Erfolg, wie Haller behauptet. 

Hallers Sohn Ludwig hat diesen Brauch übernommen. „Er gehört einfach zu Peter’s Antiques 
dazu“, sagt er. Mit seiner Frau Velo Mirana war Haller vor zwei Jahren aus Madagaskar in die 
Heimat zurückgekehrt und beide haben das Geschäft vom Vater übernommen. Ludwig Haller 
ist die Sammelbegeisterung seines Vaters für authentische Gegenstände in die Wiege gelegt 
worden. Als Kind mit den Eltern damals auf Weltreise „habe ich mehr Länder besucht, als ich 
jetzt alt bin“, sagt er. 

Was einst in einem kleinen Raum, gefüllt hauptsächlich mit Sammelstücken aus der deut-
schen Kolonialzeit, begonnen hat, ist inzwischen zu fünf Räumen mit unzähligen ausgefalle-
nen Exponaten herangewachsen. Alles „staubfrei”. „Entweder braucht man eine gute Putzfrau 
oder einen guten Absatz”, scherzt Haller. Seine Ware bleibe jedoch nicht lange in den Rega-
len liegen oder an den Wänden hängen. 

„Interessengebiet Nummer 1 ist immer noch der Original-Südwester (Schutztruppenhut)“, so 
der Antiquarist, „besonders der deutsche Tourist fragt nach dieser Rarität”. Doch auch nach 
den wertvollen Mitbringseln aus Afrika werde immer öfter gegriffen und Haller begrüßt in-
zwischen ein internationales Klientel. Wie weltweit bekannt sein afrikanischer Laden gewor-
den ist, beweisen die Eintragungen im Gästebuch, das zur Feier des Tages am 1. November 
2008 für die Gäste ausgelegt war. „Zehn Glückwunscheintragungen waren in der jeweiligen 
Landessprache des Gastes formuliert worden”, so Haller. 

 
 

     24.01.2009 

‚Fritten-Willi’ aus Oberpleis: 

„Urlaub für den Rest des Lebens“ 
Willi Lütz will in diesem Jahr mit seiner Familie nach Namibia aus-
wandern – Imbiss wird verkauft 
Von Uta Effern-Salhoub 

Oberpleis. Nein, es ist nicht eine dieser „Mein neues Leben XXL“-Geschichten, die schon 
mal fehlschlagen, weil Auswanderer allzu blauäugig losgezogen sind, um in der Ferne ihr 
Glück zu finden. Die Pläne von Familie Lütz haben Hand und Fuß: „Wir wissen, was wir 
wollen“, sagt „Fritten-Willi“ alias Willi Lütz. „Die Existenz steht.“ 

Wenn alles gut läuft, machen er, seine Frau Monika sowie Sohn Manfred und Schwiegertoch-
ter Michaela sich demnächst aus dem (Pleeser) Staub – und ab in Richtung Swakopmund in 
der Namib-Wüste. 
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Auf dem Sprung nach Namibia:  Michaela (von links), Manfred, Monika und Willi Lütz wollen den Im-
biss in Oberpleis aufgeben und ein neues Leben in Afrika beginnen. – Foto: Frank Homann 

Das Quartett zieht es unwiderruflich nach Namibia - und Oberpleis verliert quasi eine lebende 
Legende, den „Fritten-Willi“. Der Imbiss hat in 35 Jahren fast so etwas wie Kult-Status er-
langt und läuft bis heute wie geschmiert. Es begann mit einem Imbisswagen, „den ich mit 
Schwartenbrettern verkleidet hatte“. 

1977 konnte der Metzgermeister das zunächst gepachtete Areal an der Siegburger Straße kau-
fen. Bis heute gehen dort morgens um 7 Uhr die Lichter an und Manfred Lütz - wie sein Vater 
Metzgermeister – seine Mutter Monika und meistens auch Seniorchef Willi Lütz bereiten im 
Teamwork Würste, Schaschlik, Schnitzel, Frikadellen, Haxen und vieles mehr für den Mit-
tagstisch vor, schälen Kartoffeln und putzen Gemüse für Kesselsknall oder „Schweinshaxe 
mit Kappes und Püree“. 

Doch nun ist es genug. Mit bald 60 Jahren soll Schluss sein mit der Schufterei, sagen Willi 
und Monika Lütz, die es sich in Namibia künftig gut gehen lassen wollen: „Den Rest vom 
Leben Urlaub machen“, hat sich das seit 42 verheiratete Paar, das stets zusammen gearbeitet 
hat, vorgenommen. 

Ihr Haus in Hasselbach im Kreis Altenkirchen werden sie verkaufen. „Braai-Vleisch“ kommt 
bei ihnen demnächst statt Bratwurst auf den Grill. So heißt Grillfleisch auf Africaans. Man 
kann es das ganze Jahr über im Freien genießen und dabei einem „Mondaufgang zuschauen, 
der so rot ist wie hier der Sonnenuntergang“, schwärmt Willi Lütz. Er und seine Frau freuen 
sich auf die Naturschönheiten des Landes.  

Dabei kennen beide diese bisher nur vom Hören-Sagen. Tatsächlich vor Ort umgesehen hat 
sich bislang zwei Mal allein ihr Sohn, der im vergangenen Frühjahr überaus begeistert von ei-
ner Namibia-Rundreise zurückkehrte. „Manfred hat seine Mutter angesteckt und als letzter 
war ich dran“, lacht Willi Lütz. 

Manfred und Michaela Lütz werden das „Sophia Dale Restcamp“ kaufen und bewirtschaften. 
Die Visitenkarten ihres neuen Betriebes sind bereits gedruckt. Lütz junior plant, sobald er den 
vor fünf Jahren von seinem Vater übernommenen Imbiss in Oberpleis verkauft hat, mit seiner 
Frau in der Ferienanlage in Swakopmund eine neue Existenz aufzubauen. Das „Sophia Dale-
Restcamp“ umfasst Frühstückspension, Campingplatz, Bungalows und Restaurant. 

Übers Internet erfuhr Lütz junior, dass das 29.000 Quadratmeter große Terrain zum Verkauf 
stand. Ein alter Freund der Familie, den er auf seiner Urlaubsreise wiedergetroffen hatte,      
ebenfalls Metzgermeister, trug maßgeblich dazu bei, die Liebe des Lütz-Quartetts für Afrika 
zu wecken: Karl-Josef Dederichs (45), ein gebürtiger Oberpleiser, vor 20 Jahren nach Nami-
bia ausgewandert, half Manfred Lütz mit vielerlei Tipps, im Land Fuß zu fassen.  
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Der erfolgreiche Betreiber von „Charlie´s Meat Market“ im Städtchen Wafischbai nahm so 
auch das zum Verkauf stehende Sophia Dale-Restcamp unter die Lupe und hat viele Ideen pa-
rat, wie die Pleeser Freunde demnächst ihr neues Leben genießen können. Für den passionier-
ten Jäger Willi Lütz heißt das zum Beispiel auch, dass er in Zukunft Antilopen und Warzen-
schweine erlegen darf. 

Swakopmund : Das Restcamp der Familie Lütz liegt an der Westküste Namibias, zwölf Kilometer 
vor dem bekannten Küstenort Swakopmund am grünen Swakop-Fluß. Der Ort befindet sich an der 
Mündung des Swakop in den Atlantik und ist der beliebteste Ferienort Namibias. Deutsche Kolonial-
architektur mitten in der Namib-Wüste macht Swakopmund einzigartig in Namibia. Weitere Informa-
tionen zum Restcamp unter www.sophiadale.com. 

 
 

     04.02.2009 

Auswanderer: Neustart in Namibia 
Gewagter Schritt: Nürnberger Paar ist jetzt in Swakopmund zuhause 

 
Zwei Auswanderer, die sich in Afrika zu Hause fühlen: Nicole und Hans-Jürgen Sauer im Aufenthalts-
raum ihrer kleinen Frühstückspension im namibischen Swakopmund. – Foto: Axel Scheibe 

NÜRNBERG/ SWAKOPMUND – Vom Auswandern träumen – das fällt leicht, wenn drau-
ßen eisiger Ostwind weht und der Wetterbericht wenig Entspannung verheißt. Ein Nürnberger 
Paar hat gewagt, wovon viele nur schwärmen.  

Nicole und Hans-Jürgen Sauer haben ihre Koffer gepackt und pfeifen seither auf europäische 
Minustemperaturen. Rund 9.000 Kilometer südlich ihrer alten Heimat, im afrikanischen Na-
mibia, haben sie vor drei Jahren eine neue Herausforderung gesucht und gefunden. 

Kein Traumjob  
So sitzen sie heute, während Nürnberg unter Energiepreisen und Kälte stöhnt, in der warmen 
Sonne des Südsommers vor ihrer kleinen Frühstückspension am Atlantik, und haben’s warm. 
Ihr neues Zuhause steht in Swakopmund, der kleinen Hafenstadt von Namibia. 
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«Wir wollten einfach mal etwas Neues probieren«, sagen beide unisono im Rückblick auf die 
Entscheidung, die Heimat zu verlassen. Hans-Jürgen Sauer hatte hier einen kleinen Eisenwa-
renladen – in der Zeit großer Baumärkte nicht mehr unbedingt ein Traumjob, und seine Frau 
war bei «Shell« im Verkauf. 

«Erfahrung im Umgang mit Kunden hatten wir also reichlich und so ein kleines Bed-and-
Breakfast war schon lange ein Traum von uns«, erinnert sich Hans-Jürgen Sauer. «Im Urlaub 
waren wir bereits einige Male in Namibia und so fiel unsere Entscheidung letztlich in diese 
Richtung.« 

Heimatlicher Akzent  
Swakopmund ist eine gemütliche Kleinstadt, ihre Lage am Atlantik sorgt selbst im Hoch-
sommer für eher frühlingshafte Temperaturen und ihre deutsche Geschichte für manch hei-
matlichen Akzent. Namibia war vor mehr als hundert Jahren für einige Jahrzehnte als 
Deutsch-Südwestafrika deutsche Kolonie, «Zwar leben in Namibia heute nur noch rund 
30.000 Deutsche, das sind gut ein Prozent der Gesamtbevölkerung, doch ihr Einfluss im wirt-
schaftlichen Alltag und im öffentlichen Leben sei deutlich zu spüren. «Besonders hier in 
Swakopmund«, ergänzt Nicole Sauer. «Bis vor einigen Jahren hieß die Hauptstraße sogar 
noch Kaiser-Wilhelm-Straße.«  

So suchte das junge Paar also am Atlantik nach einer kleinen Pension, die zu seinen Vorstel-
lungen und vor allem zu seinem Geldbeutel passte. Direkt im Zentrum war das ein aussichts-
loses Unterfangen, denn der wirtschaftliche Aufschwung in der Region hat die Immobilien-
preise für afrikanische Verhältnisse in schwindelerregende Höhen getrieben. 

«Doch wir hatten Glück. Mit der ‚Pension Veronika’, nur rund 15 Fußminuten vom Zentrum 
entfernt, konnten wir ein eingeführtes Haus übernehmen, dass von seiner Größe zu bewältigen 
war.« Es gibt dort fünf Zimmer mit maximal 14 Betten, die beiden fanden’s ideal.  

Heruntergekommen  
Leider war das Ganze 2005 gewaltig heruntergekommen. Es gab also viel zu tun. Fast sechs 
Monate lang wurde gebaut – manches wurde verändertet, fast alles verbessert. Dann war es 
soweit, Ende Juli 2006 begann ihr neues Leben in der Fremde.  

 
Das neue Haus der beiden liegt in einem gepflegten Villenvorort von Swakopmund. – Fo-
to: Axel Scheibe  
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Die ersten Gäste kamen und relativ schnell habe es sich herumgesprochen, dass hinter dem 
Namen «Veronika« wieder Qualität stand. «Die Mund-zu-Mund-Propaganda ist für so ein 
kleines Haus wie unsres das Wichtigste«, bestätigt Nicole Sauer, während sie im schmucken 
Frühstücksraum das Buffet vorbereitet.  

Auch hier in Afrika seien Zeitungswerbung oder die Präsenz in den üblichen touristischen 
Unterkunftsverzeichnissen eine teure Sache. Apropos teuer: Nach den umfangreichen Bau-
maßnahmen mussten die Sauers die Preise für ihre Gäste moderat anheben. Beim heutigen 
Wechselkurs sei die Übernachtung für deutsche oder andere europäische Gäste aber immer 
noch ein Schnäppchen.  

Dünen und Robben  
Naturgemäß kommen die meisten von ihnen aus dem deutschsprachigen Raum. Aber auch 
Südafrikaner haben die kleine Pension für sich entdeckt. «Bereits nach zwei Jahren haben wir 
eine Reihe Wiederholungstäter, die regelmäßig bei uns einchecken«, weiß Hans- Jürgen Sauer 
zu berichten. Die Zusammenarbeit mit den Behörden in Swakopmund klappe gut und selbst 
ihre Aufenthaltsgenehmigung hatten sie, hier kein Normalfall, schnell in der Tasche.  

Auf die Frage, ob sie den Schritt in die Ferne schon einmal bereut hätten, erntet man nur ein 
eindeutiges Kopfschütteln. «Keine Sekunde«, sagen beide ohne Zögern. «Das Wetter ist an-
genehmer als in Deutschland und der Alltag ist nicht so stressig. Klar, ohne Arbeit kann man 
auch hier nichts erreichen, doch irgendwie steckt die Gelassenheit Afrikas auch uns Neubür-
ger schnell an.«  

Einen großen Unterschied sehen sie zum Berufsalltag von früher. «Wer zu uns kommt, ist auf 
Urlaub aus. Das sind ganz andere Voraussetzung als in meinem Eisenwarenladen oder bei Ni-
cole im Büro«, betont Hans-Jürgen Sauer. Die Freizeitmöglichkeiten in Swakopmund sind 
vielfältig. So empfehlen Sauers gern Ballonfahrten, Dünentouren oder auch Ausflüge zur 
Robbenkolonie am Kreuzkap. 

Sehnsucht nach einer Skitour  
Sicher, Familie und Freunde fehlen manchmal, doch sonst gibt es bis hin zum deutschen Brot 
und zur deutschen Wurst all das, was man auch in einer bayerischen Kleinstadt findet - nicht 
zuletzt das leckere Bier aus der Hansa-Brauerei, das streng nach dem deutschen Reinheitsge-
bot gebraut wird.  

Sollte in diesen Wintertagen Sehnsucht nach einer Skitour entstehen – auch das kein Problem. 
Ein Thüringer lädt am Rande von Swakopmund zu wilden Abfahrtsläufen über oder zu Ge-
nusstouren auf schmalen Brettern über das endlose Sandmeer der Namibwüste ein. Die Sauers 
sind angekommen in ihrer neuen Heimat. Zitat: «Wir haben hier vor knapp drei Jahren unsere 
Koffer abgestellt und waren zuhause.« 

Axel Scheibe 

 
 

  (Heilbronner Stimme)     04.03.2009 

Ein Prinz zu Hohenlohe-Langenburg macht in 
Afrika Schlagzeilen 
Von Matthias Stolla 
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Bergzebras in Namibia: Christian zu Hohenlohe-Langenburg stand vor Gericht, weil er 193 der ge-
schützten Tiere getötet haben soll. – Foto: Dirk Heinrich 

Namibia – Im Herbst 2008, da ist sich Erwin Leuschner ganz sicher, hat ein Hohenloher Prinz 
doch glatt Barack Obama ausgestochen. Zumindest in Namibia. Der Prozess gegen gegen 
Christian zu Hohenlohe-Langenburg (28) habe für mehr Aufruhr gesorgt als die Wahl des 
US-Präsidenten“, schrieb der Journalist in der Allgemeinen Zeitung (AZ) in Windhuk, Nami-
bia. 

Monatelang sorgte der Prinz aus Deutschland mit Wurzeln im hohenlohischen Langenburg 
für Schlagzeilen in der AZ, bescherte ihrem Internet-Auftritt einen neuen Besucherrekord, 
und handelte sich zahlreiche Leserbriefe nicht immer freundlichen Inhalts ein. Auch Leser aus 
Deutschland interessieren sich für den Fall in der ehemaligen Kolonie Deutsch-Südwestafri-
ka. 

 

Abschuss 
Zu Hohenlohe-Langenburg, so hieß es, habe auf seiner Farm, 70 Kilometer südwestlich der 
Hauptstadt Windhuk, Bergzebras geschossen. Die Zahl der getöteten Tiere schwankte zwi-
schen 193, „bis zu 1.000“ und „locker über 3.000“. Die Hartmanns Bergzebras sind per Ge-
setz geschützt. 

Die Vorwürfe brachten den „Blaublüter aus Deutschland“ (AZ) für einen Tag in Untersu-
chungshaft und vor Gericht. Monatelang beschäftigte der Fall Justiz, Presse und Leserbrief-
schreiber. Polizei und Naturschutzbeamte hatte auf seiner 12.000 Hektar großen Wild- und 
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Rinderfarm 193 Schädel besagter Bergzebras gefunden. Wenig später sprachen Zeugen von 
1000, später sogar von „locker über 3000“ Hartmanns Bergzebras. 

Per E-Mail nahm der Prinz gegenüber der Hohenloher Zeitung Stellung zu den Vorwürfen 
und sparte dabei nicht mit Seitenhieben gegen das „hiesige Klatschblatt“. Die AZ, so Hohen-
lohe-Langenburg, wolle lediglich ihre Auflage steigern. 

 

Tonnenweise 
Mit Rechenspielen versucht der Prinz, die Vorwürfe zu widerlegen: Bei einem zugrundege-
legten Abschuss von 30 Tieren pro Tag, fielen etwa sechs Tonnen Fleisch an. Das einzige Au-
to auf der Farm könne aber maximal 1,5 Tonnen laden. Die Fahrtzeit zur Stadt betrage stattli-
che zwei bis zweieinhalb Stunden. 

Weil die Farm in der fraglichen Zeit kein zweites Auto besaß, blieben für die Jagd nur zwei 
Traktoren. „Ich weiß nicht, ob jemand der hiesigen Presse schon einmal probiert hat, mit ei-
nem Traktor auf Jagd zu gehen“, fragt der Prinz bissig. Die Farm sei zudem im Besitz von 
Permits (Genehmigungen), die den Abschuss von mehr als 50 Zebras erlaubten. Im fraglichen 
Zeitraum soll es in ganz Namibia 5.000 bis 9.000 Bergezebras gegeben haben. Der 28-jährige 
Farmer wundert sich, dass sich die Hälfte davon „ausgerechnet bei uns auf der Farm herum-
getrieben haben soll“. 

Für Hohenlohe-Langenburg ist ohnehin klar, wer ihm die Suppe eingebrockt hat: die „so ge-
nannten Zeugen“, Mitarbeiter, die er wegen Diebstahls und Wilderei entlassen habe, sowie 
ein Nachbar, der ihm die Farm streitig mache. Jenen bringt der Prinz auch mit dem Fund der 
193 Zebraköpfe in Verbindung: „Wer möchte da manchmal nicht an fingierte Beweise den-
ken?“ 

Genehmigungen 
Am 8. Januar berichtete die AZ: „Staatsanwaltschaft entlastet Blaublüter“. Urplötzlich waren 
20 weitere Permits aufgetaucht. Demnach hätte der Prinz wohl deutlich mehr als 50 Zebras 
töten dürfen. Der behauptet freilich, er sei gar kein Jäger um des Jagens willen: „Ich jage nur, 
wenn wir das Fleisch wirklich benötigen.“ Laut AZ ist der Prinz jetzt wieder frei. Und die 
Namibier können sich endlich mit Barack Obama oder anderem beschäftigen. 

Ferne Verwandtschaft 
Von seinem entfernten Verwandten in Namibia wusste Philipp Fürst zu Hohenlohe-Langen-
burg nach eigenem Bekunden nichts. Erst beim Blick auf den Stammbaum habe er festge-
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stellt: „Das ist einer von den spanischen Hohenlohes.“ Damit gehört Christian zu Hohenlohe-
Langenburg zur spanischen Linie um den Hotel-Gründer von Marbella, Don Alfonso. Der 
Aufruhr um die toten Zebras in Namibia ist am Fürstenhaus nicht spurlos vorbeigegangen. E-
Mails mit deutlichen Worten wie „Sie Schwein“ oder „Sie Mörder“ seien im Schloss in Ho-
henlohe anstelle auf der Farm in Afrika angekommen. „Dabei heiße ich noch nicht einmal 
Christian“, wundert sich der Fürst. 

Nachgefragt 
Redakteur Erwin Leuschner hat für die deutschsprachige Allgemeine Zeitung in Windhuk    
über den Prozess gegen Christian Prinz zu Hohenlohe-Langenburg berichtet. Stephan Sonntag 
sprach mit ihm. 

Ein adliger Farmbesitzer. Gibt es so etwas häufiger in Namibia? 

Erwin Leuschner: Es ist nicht ungewöhnlich, dass ein Blaublüter eine Farm in Namibia be-
sitzt. Die wenigsten wussten aber, dass Christian ein Adeliger ist, bis ich den Bericht veröf-
fentlicht hatte. 

Wie kam es überhaupt zu der Anklage gegen den Prinzen? 

Leuschner: Der Prinz soll 193 geschützte Bergzebras erlegt haben, deren Schädel auf der 
Farm ausgegraben wurden. Man darf zwar auf einer Farm geschützte Wildarten schießen, 
doch man muss ein Permit (eine Genehmigung, Anm. d. Red.) besitzen. Der Prinz hatte of-
fenbar nicht ausreichend Permits. 

Wie haben die AZ-Leser auf die Vorwürfe reagiert? 

Leuschner: Viele haben sehr empört reagiert und ihre Meinung in Leserbriefen zum Aus-
druck gebracht. Zwar wurde der Prinz noch nicht schuldig befunden, dennoch haben viele 
Leute in Namibia und Deutschland ihr Urteil bereits gefällt und den Adeligen verurteilt. 

Wie geht es jetzt weiter? 

Leuschner: Der Prozess wurde eingestellt, weil die Polizei – ganz ehrlich und offen – nicht 
gut ermittelt hat. Es tauchten auf einmal von irgendwoher noch Permits auf. Nun wird erneut 
ermittelt und die neuen Permits werden überprüft. Wenn Unregelmäßigkeiten auftauchen, 
wird das Verfahren wieder eingeleitet. Wenn keine auftauchen, ist der Prinz ein freier Mann. 

Allgemeine Zeitung : Die AZ ist die älteste Tageszeitung Namibias (1916 als „Der Kriegsbote“ ge-
gründet) und die einzige deutschsprachige Tageszeitung außerhalb Europas. Sie erscheint von 
Montag bis Freitag mit einer Auflage von 5.000 bis 6.000 Exemplaren. Die Leser der AZ gehören in 
erster Linie zu den 22.000 deutschsprachigen Namibiern. Über die Internetseite www.az.com.na 
kann man sich hierzulande informieren. 

 
 

     07.03.2009 

Von der Heimat in die Heimat nur zehn Stunden Flug 
Sabine und Stephan Hock betrteiben in Nambia die „Immanuel Wilderness Lod-
ge“ und sind dort heimisch geworden – Aber weiterhin in Gießen zuhause 

GIESSEN/WINDHOEK (eil). Es sind zehn Stunden Direktflug von der Heimat in die Heimat. 
Genau so empfinden es Sabine und Stephan Hock. Ziel des Flugs in die Heimat ist Windhoek 
in Namibia auf der einen und Gießen auf der anderen Seite. Gießener mit Leib und Seele in 
Windhoek zu sein und sich weiterhin Gießen eng zugehörig zu fühlen, all das sind in der Fa-
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milie Hock keine Gegensätze, sondern verschiedene Seiten ein und derselben Medaille. Sabi-
ne und Stephan Hock leben gerne in diesem Spannungsfeld, das sie als horizonterweiternd, 
sinnerfüllend und die Lebensqualität steigernd empfinden. Es ist seit anderthalb Jahren ihr 
Leben – und so soll es noch lange bleiben. 

Die Töchter Michelle und Sarah, 13 und zehn Jahre alt, teilen den Lebensentwurf der Eltern 
uneingeschränkt Die beiden Kleinen sind zu Hause in Namibia geblieben, während Mutter 
und Vater eine Woche zu Hause in Gießen waren und sich schon wieder auf der Rückkehr in 
die Heimat im Südwesten Afrikas freuten. Zehn Stunden Flug aus der Heimat in die Heimat 
in der Maschine von Air Namibia direkt von Frankfurt nach Windhoek. 

 
Stefan Hock, Ehefrau Sabine und die Töchter Michelle (13) und Sarah (10) fühlen sich auf ihrer Lodge 
in Namibia ebenso zuhause wie in ihrer alten Heimat Gießen. Bilder: eil 

15 Autominuten nördlich der namibianischen Hauptstadt mit ihren 400.000 Einwohnern („Es 
sind jedenfalls viel mehr als die offiziell angegebenen 200.000“) betreten Stephan und Sabine 
Hock dann auf der zehn Hektar großen „Immanuel Wilderness Lodge“ wieder eigenen Grund 
und Boden. 

Dort, nur wenige Kilometer von der Hauptstadt entfernt und doch schon mitten im dichten 
Savannenbusch, gibt es Pferde, Hunde, Katze und Hühner, einen Swimmingpool, viel ge-
pflegtes Grün, ein Feriendomizil mit 22 Betten und eine Restauration mit 50 Plätzen, die ei-
nen sehr guten Ruf genießt. „Namibia ist zwar doppelt so groß wie Deutschland, hat jedoch 
nur 2,2 Millionen Einwohner und ist deshalb wie ein großes Dorf, in dem sich Nachrichten 
und Neuigkeiten schnell verbreiten“, sagt Stephan Hock. 

Das in Sachen „Immanuel Wilderness Lodge“ durchaus zu seinem Vorteil. Die Hocks haben 
das Gästehaus in den letzten 18 Monaten als ihre Oase auf Vordermann gebracht und bekannt 
gemacht. Das gemütliche Ambiente, der gute Service, die Ruhe und vor allem auch die Kü-
che, genießen einen hervorragenden Ruf in der gesamten Region. 

Stephan Hock ist „nur“ Hobby-Koch, hat es aber als Autodidakt und „Koch aus Leidenschaft“ 
bemerkenswert weit gebracht. „Viele unserer Gäste begründen ihre Anmeldung inzwischen 
ausdrücklich mit der Qualität der Küche“, sagt er. Hock hat, weil es keine dezidiert einheimi-
sche Küche gebe, eine besondere Art „Cuisine“ kreiert hat. 

Er verarbeitet auf seine ganz eigene, aber sehr erfolgreiche Weise vornehmlich das Fleisch 
von Antilopen und Springböcken sowie Zutaten, die auf dem Markt zu haben sind, hat ver-
trauenswürdige Jäger als Lieferanten und auf der Lodge eigens ein Kühlhaus gebaut, um stets 
beste Ware verarbeiten zu können. 

In seiner kreativen Küche kombiniert Hock europäische und namibianische Einflüsse. Das 
kommt sehr gut an und hat die „Immanuel Wilderness Lodge“ weithin bekannt gemacht. 
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Die Gäste kommen vornehmlich aus allen Regionen Europas, nutzen die auf 1.500 Meter über 
dem Meeresspiegel liegende Hock-Lodge als Ausgangsbasis für ihre Afrikaaktivitäten oder 
vor der Heimreise zur Entspannung. 

Viele bleiben auch eine Woche und länger und nutzen die Lodge als Ausgangspunkt für ihre 
Tagesausflüge von der zentral gelegenen Hauptstadt ins weite namibianische Land. 

Wie bekannt die „Immanuel Wilderness Lodge“ bereits ist, beweist die Tatsache, dass bei-
spielsweise Wolfgang Huber, oberster deutscher evangelischer Bischof, zu Beginn eines Be-
suches in drei afrikanischen Ländern nicht in dem eigentlich für den „hohen Besuch“ vorge-
sehenen Hotel in der Hauptstadt Windloek logierte, sondern mit seiner Delegation für die 
zwei Übernachtungen vor der Weiterreise die Lodge auserkor. 

 

„Wir fühlen uns ausgesprochen wohl in Namibia, haben dort unseren Traumjob gefunden und 
arbeiten mit Freude 16 bis 18 Stunden jeden Tag“, sagen Sabine und Stephan Hock, deren 
Töchter die Deutsche Schule in Windhoek besuchen. Das „Immanuel-Wilderness-Lodge“-
Team für Küche und Service sowie zur Pflege des Anwesens wird wegen der zunehmenden 
Bekanntheit von Hotel und Restaurant und steigender Nachfrage in Kürze von sechs auf acht 
Personen aufgestockt, wobei die Mitarbeiter alle dem Stamm der Ovambos angehören, der 50 
Prozent der namibianische Bevölkerung stellt. 

„Sie gehören alle zur großen Immanuel-Familie, essen, was wir und die Gäste essen und woh-
nen in einem eigenen Haus auf dem Gelände der Lodge – und fühlen sich genau wie wir aus-
gesprochen wohl“, beschreiben Sabine und Stephan Hock das familiäre Betriebsklima, ohne 
das der Erfolg auch nicht denkbar wäre. 

Die Kontakte nach Gießen reißen keinesfalls ab. Im Gegenteil. Stephan Hock bleibt Gesell-
schafter der Anzeigenzeitung MAZ. Und ihr jüngster Besuch in Gießen fiel nicht zufällig in 
die Faschingszeit. Als GFV-Prinzenpaar des Jahres 2005 haben sie das Finale der Kampagne 
einschließlich der Mitfahrt auf dem Prinzenwagen beim Umzug durch die Stadt „voll mitge-
macht“. Ansonsten war es aber auch ein „Arbeitsbesuch“, so Stephan Hock, der Kontakte mit 
deutschen Reiseveranstaltern intensiviert hat und auch nochmals vom Hessischen Rundfunk, 
der im letzten Herbst schon mal eine eigene Sendung über die Lodge in Namiba gedreht hat, 
interviewt wurde. 
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Dieses Gespräch ist am 8. oder 9. März zwischen 16 und 19 Uhr im Hörfunk auf hr 3 im Ra-
dio zu hören. 

Weitere Informationen über Hocks Domizil in Namibia gibt es im Internet: www.immanuel-
lodge.de. 

 
 


